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Von den Söhnen Gustav Vasas, des Gründers des sdiwe- 
lÜMchen KÜnigreiehs der neueren Zeit, waren Erik und Johann 
in hohem Grade künstlerisch nnd ästhetisch begabt. ' Beide 
waren ein Paar echte Renaissancefürsten, Förderer von' Kunst 
und Wissenschaft, aber haltlose Charaktere, sehwache, unstäte 
Naturen, welche ihr Militrauen zu GewaUtaten im Stile der 
rümischen Cäsaren treiben "konnte. ' König Johann war außer- 
dem ein gelehrter Mann, sicher der belesenste der Brüder. 
Unter den Wissenschaften hatte er sich besonders in die Theo- 
logie vertieft. Die Jahre seiner Gefangenschaft (15ß3 — 15157) 
hatten ihm Gelegenheit gegeben, über theologische Fragen un- 
gestört nachzudenken. 

Es ist jedoch klar, daß sein Schünheitsstreben mindestens 
in ebenso hohem Grade wie seine theologischen Rellexionon 
seine energischen Versuche veranlaßte, ein an die katholische 



1 Erik XIV, (1560 -ISftS). Johann III. (i:>(i9-läit2). 
* Die Store-Morde (1567), die frevelhafte Hinrichtung dea abgesetzten 
KÖoigB Erik (1577; etc. 
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Messe erinnerndes Ritual einzuführen. Aber sein Schönheits- 
sinn sollte zu einem noch deutlicheren Ausdruck gelangen auf 
dem Gebiete der Baukunst. 

Wie viele seiner fürstlichen Zeilgenossen widmete er sich 
eifrig der Beschäftigung mit weitläufigen Bauplänen. Er wollte 
das Unmögliche möglich machen: in einem beinahe halbbarba- 
rischen Land schöngebaute Städte, Kirchen und Schlösser her- 
vorzaubern. 

Hierin scheint er von demselben Geiste beseelt zu sein 
wie die Könige und großen Männer der Zeit von Schwedens 
politischer Größe, von dem Wunsche, dem Reich das Gepräge 
der Armut und Unkultur zu benehmen. Das Schweden zur Zeit 
seiner Großmacht hatte eine Stellung, welche nach Möglichkeit 
repräsentiert werden mußte. Eine solche war in der Zeit Jo- 
hanns dem noch wenig bekannten Lande durchaus nicht eigen. 
Wenn aber trotzdem auch solche Wünsche vorhanden waren, 
war doch die leidenschaftliche Liebe des Königs zur Archi- 
tektur die eigentliche Triebfeder. Seine uns erhaltenen Bau- 
briefe ^ zeigen auch, daß er ein Verständnis für Architektur 
hatte, und daß er sich in die Prinzipien des italienischen Re- 
naissancestils, genauer der Hoch- und Spätrenaissance, hinein- 
versetzt hatte. Er studierte die Arbeiten eines Sebastian 
Serlio, eines Philibert de TOrme. Er griff persönlich 
in die kleinsten Details der verschiedenen Bau- und Dekorations- 
arbeiten ein, wie die vielen Baubriefe zum Ueberfluß beweisen, 
und sein eigener Geschmack machte sich tatsächlich dadurch 
auf mannigfaltige Weise geltend. 

Dieses intime Zusammenarbeiten mit den Baumeistern 
machte den Bauherrn beinahe zum Architekten. 

Unter anderen nordischen Renaissancefürsten, welche eben- 
so persönlich ihre Bauunternehmen leiteten, verdienen hier Fried- 
rich II. und Christian IV. von Dänemark sowie die Herzöge 
Johann Albrecht und Ulrich von Mecklenburg erwähnt zu 
werden. — 

Eine andere Seite des Baueifers des Königs Johann ist 



1 Heraasgegebcn von V. Granlund in cHistoriskt Bibliotek», I, II 
(1875 nnd 187G). In dem Folgenden verkürzt tGrl.». 
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seine Fürsorge für die Erhaltung älterer Monumentalbauten. Es 
wirkt ja ganz modern, ihn von der Restaurierung dieser oder 
jener Klosterkirche, z. B. zu Vrela, Alvastra, Varnhem, oder 
verlassener uralter Kirchen wie S. Peter und S. Olof zu Sig- 
luna sprechen oder sein Mißvergnügen über das Weißtünchen 
der Storkyrka (der großen Stadtkirche zu Stockholm) kundgeben 
zu hören — ein fast archäologisches Interesse für die mittel- 
alterlichen Kirchen, das in der Renaissancezeit als etwas ganz 
Seltenes bezeichnet werden kann. 

Es ist auch bezeichnend für König Johann und seine Zeit, 
daß alle diese Bauunternehmen eine Angelegenheit von aller- 
größter Bedeutung wurden, welchen viele andere weichen muß- 
ten. Die registrierten Regierungsbriefe zeugen hinreichend davon. 
Wenn man an die rohen Kulturverhältnisse und die drückende 
Geldnot denkt, muß man zugeben, daß der König eine 
großartige Tätigkeil in Gang zu setzen verstand. Trotz allem 
liegt ein gewisser Glanz über seinem Dichten und Trachten, in 
einem Milieu, würdig eines ästhetisch begabten Renaissance- 
fürsten, zu leben, über seinem Versuch, im kargen Norden den 
Grund zu einer neuen Pflege der Kunst zu legen. 

Imponierende Reste der künstlerischen Wirksamkeit König 
Johanns III. existieren noch heute, der größte Teil ist aber 
verloren gegangen. Jedenfalls bildet sie eine interessante Periode 
in der Kunstgeschichte Schwedens und hat Kunstwerte gezeitigt, 
die unsere größte Bewunderung erwecken, die hinter die der 
deutschen Renaissance gar nicht zurückgestellt werden können. 

Des Königs Baulust beschränkte sich nicht auf Schlösser, 
Festungen und Kirchen. Sie erstreckte sich auch auf die Für- 
sorge für das Aussehen der Städte. An die Bürger Stockholms 
und anderer Städte ergehen mehrere Male Schreiben betreffs 
des Abreißens von Holzhäusern, der Renovierung verfallener 
Steinhäuser, sowie der Bebauung aller Bauplätze. ^ Aber wie 
es mit solchen Verordnungen oftmals ging — die Befolgung 
geschah nicht so schnell. Die Holzhäuser blieben stehen oder 
verschwanden mit äußerster Langsamkeit. 



1 Z. B. in cPankter och artiklar» an die Bürger Stockholms (5. Febr. 
1573). Grl. Nr. 460. 
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Es ist leicht zu verstehen, daß die religiösen und ästhe- 
tischen Interessen des Königs sich besonders auf dem Gebiete 
der Kirchenbaukunst betätigen würden. Er restaurierte die 
alten Kirchen oder führte neue Gotteshäuser auf. Sehr oft bleibt 
das Ganze in den Plänen stecken. 

Zu den in Angriff genommenen Restaurierungen gehörten 
u.a. die mittelalterlichen Domkirchen zu Upsala, Västeräs, 
Linköping, Skara, Abo, Reval, sowie hervorragende 
Klosterkirchen, wie die zuVarnhem, Vreta, Alvastra, 
Gudhem und andere Denkmäler der Tätigkeit des Cistercienser- 
ordens in Schweden. Die Schönheit der alten Klosterkirchen, 
die in ihnen befindlichen mittelalterlichen Königsgräber, sowie 
die Neigung Johanns zum Katholizismus sind wohl die Ursachen 
der Wiederherstellung dieser letzteren Kirchen gewesen. 

Die Hauptstadt mit vielen schönen Tempeln zu schmücken 
lag natürlich dem König am Herzen. 

Dort läßt er ältere Kirchen wie die Storkyrka, Fran- 
ziskanerkyrka (Riddarholmskyrka\ S. Clara, S. Maria- 
Magdalena, S. Henrik u. a. m. ganz umbauen oder re- 
staurieren und mit Altären, Grabdenkmälern (in der Riddar- 
holmskyrka über Magnus Laduläs und Karl VIII. Kuntsson; 
etc. zieren, oder entwirft den Plan zur Dreifaltigkeits- 
kirche, Deutschen Kirche und S. Jakob, von welchen 
bloß die letzteren zwei wirklich ausgeführt, jedoch erst im 17. 
Jahrhundert vollendet wurden. S. Jakob (am Kungsträdgärden) 
können wir jedenfalls als eine interessante Probe der Kirchen- 
baukunst Johanns betrachten. 

Von den Schloßkapellen, auf welche der König großen 
Wert legte, verdienen hier die verschwundene Schloßkirche 
zu Stockholm und die Kapellen in den Schlössern zu Upsala, 
Vadstena, Kalmar und Borgholm — die Kapelle in Vadstena 
die am besten erhaltene — erwähnt zu werden. Zu den größeren 
Schloßbauten gehörten die Erweiterung und Verschönerung des 
Stockholmer Schlosses, die Vollendung der Schlösser 
zu Upsala, Västeräs, Svartsjö, Vadstena, Stege- 
borg, Kalmar, der Neubau der Schlösser Drottn ingholm, 
Bräborg, Borgholm etc. Im Schloß Kalmar finden wir noch 
die schönsten Portale und die künstlerisch wertvollsten Denk- 
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inäler der Zimmereinrichtung aus der Renaissancezeit Schwe- 
dens. Das Schloß Borgholm, jetzt eine majestätische Ruine, war 
der größte Neubau König Johanns und könnte mit anderen 
berühmteren nordeuropäischen Schlössern an Geräumigkeit und 
Magnifizenz wohl wetteifern. Das Schloß Vadstena endlich hat 
ein außerordentlich wohlerhaltenes Aeußeres, mit einer statt- 
lichen, regelmäßigen Fassade und reich skulptierten Giebeln. 
Diese drei denkwürdigen Bauten in Kalmar, Borgholm und 
Vadstena geben uns mehr als irgend welche anderen Baureste 
aus den Tagen Johanns III. eine Vorstellung von den Tenden- 
zen der Bautätigkeit des Königs. Ein Kapitel für sich bildet die 
Geschichte der Bauunternehmungen des Königs in Finnland, 
Estland und Livland. Dort arbeiten auch gewöhnlich ganz 
andere Bau- und Maurermeister, andere Handwerker als die 
wir in Schweden treffen. Die Fürsorge Johanns für sein frü- 
heres Herzogtum, die Notwendigkeit, in den Grenzgebieten wehr- 
kräftige Festungen zu bauen, verursachten hier eine rege Tätig- 
keit. Das Schloß zu Abo ward wiederhergestellt und bekam 
eine neue Einrichtung, und wichtige Schloßbau- und Befesti- 
gungsarbeiten wurden in Tavastehus, Olofsborg, Kex- 
liolm und Viborg eifrig vorgenommen. 

Dank den Baubriefen des Königs und den noch erhaltenen 
Bauten oder älteren Abbildungen jetzt verschwundener, ist es 
uns möglich, auch die wesentlichen Züge seiner Renaissance- 
architektur zu unterscheiden. Eine Untersuchung zeigt, daß 
Schweden erst durch ihn eine profane Baukunst von 
archite k tonischem We rt erhielt. Die germanische Re- 
naissance legt, wie wir wissen, ihr größtes Interesse für Einzel- 
heiten, für eine ornamentale Ausschmückung der Giebel, der 
Erker, der Portale etc. an den Tag, läßt aber im Grundplan, 
im Aufbau und in der Konstruktion die mittelallerlichen Tra- 
ditionen walten, welche für das private Wohnhaus viel weniger 
architektonische Gesetze als aus dem Bedürfnis und der Ge- 
wohnheit hervorgegangene allgemeine Züge, welche der Un- 
regelmäßigkeit und der Laune den freieslen Spielraum ließen, 
festgestellt hatten. Die Schönheit der germanischen Renaissance- 
häuser suchen wir in solchem Falle in den Details und in dem 
Malerischen. Die architektonischen Grundsätze der italienischen 
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Renaissance (hinsichtlich des Plans, der Raum Verteilung, der 
Fassadenkomposition etc.) können jedoch nicht zurückgedrängt 
werden, sondern greifen allmählich Platz, wenn sie auch nach 
den üblichen Gewohnheiten modifiziert werden. Und wenn wir 
in dem einzelnen Falle acht geben, wird es sich zeigen, daß 
wo wir einen näheren Anschluß an die italienischen Muster 
finden, ein direktes persönliches Verhältnis zur Kunstkultur 
Italiens, sei es durch in den resp. Orten tätige italienische 
Künstler, sei es durch die italienischen Beziehungen und In- 
tentionen des Bauherrn oder durch diese beiden Faktoren 
konstatiert werden kann. Dies finden wir z. B. in Landshut, 
Prag, Brieg, Wismar und anderen Plätzen, wo neue Schlösser 
im 16. Jahrhundert entstanden. 

Nach Schweden kam die Renaissance zunächst natürlich 
aus Deutschland und den Niederlanden. Die gemischte, oft recht 
merkwürdige Formenwelt, zu welcher sie dort Anlaß gab, zeigte 
sich auch in den skandinavischen Ländern, aber die relative 
Reinheit, welche schließlich die Renaissance in Schweden cha- 
rakterisierte, ist doch bemerkenswert. 

Mitunter arbeiten sehr kunstgewandte Deutsche und Fla- 
men im Lande und zwar schon in den Tagen Gustav Vasas 
und Eriks XIV. Darunter waren auch recht tüchtige Baumeister, 
ein Heinrich von Cölen, ein Jakob Richter aus Freiburg, ein 
Friedrich Mußdorfer (vielleicht identisch mit dem 1535 aus 
Königsberg und dem Dienst des Herzogs Albrecht von Preußen 
entwichenen Friedrich Nußdörfer), ein Paul Schütz u. a., aber 
eine gewisse Primitivität haftete in der Regel ihren Schöp- 
fungen an, grell abstechend gegen die Virtuosität, welche die 
Herren Kunstschreiner an den Tag zu legen vermochten. Ich 
brauche ntir auf die glänzende Zimmereinrichtung im Gemach 
Eriks XIV. im Schloß Kalmar hinzuweisen. Diese Verschieden- 
heit hat ganz gewiß ihren letzten Grund in der der Spätgotik 
eigenen üeberschätzung dekorativer Einzelheiten, durch weiche 
man einem Bau Charakter und Vollendung zu geben glaubte. — 

Erst in den Schloßbauten König Johanns machte sich ein 
bestimmtes Streben geltend, sich an die Grundgesetze der 
italienischen Renaissancearchitektur zu harren.^ Man sfrebf auf 
eine wirkliche Architektur hin, indem man Ordnung, Regel- 



inäßigkeit, Zusammenhang und Harmonie zustandezubringen 
sucht. Man fängt an, von Proportion eine Ahnung zu bekom- 
men, man strebt nach großen Raumverhältnissen (Vadsteno, 
Borgholm), man komponiert Fassaden und Höfe nach italienischem 
Muster. In der Kirchenbaukunst offenbart sich z. B., wenn auch 
nur ganz primitiv, die Zenlralisierungsidee. Auch hinsichtlich 
einiger Einzelheiten, wie Portal- und Fenstereinfassungen u. a. m., 
findet man einen direkten Einfluß. Durch italienische Archi- 
tekturbücher wird die Kenntnis derselben vermittelt, in erster 
Linie durch das bekannte Werk Sebastian Serlios (von 
1540, spätere Auflagen von 1569 und 1584), aber auch durch 
französische Arbeiten wie die von Philibert de l'Orme. 
Von dem Antikenkult der Zeit zeugt, daß ein Exemplar von 
Vitruvius sich in der Bibliothek Eriks XIV. befand. In der Jo- 
hanns stand Serlio. Auch die Architekten König Johanns muß- 
ten jedenfalls hier eine Rolle gespielt haben. 

Die obengenannten Tendenzen wurden wohl nicht im streng- 
sten Sinne durchgeführt, aber wir werden sie doch an allen 
Schloßbauten des Königs wahrnehmen. In seinen Baubriefen 
sehen wir auch bestimmte Hindeulungen, die von einer ganz 
veränderten Auffassung der Baukunst zeugen. 

Erst jetzt findet man die durchgreifende Forderung, daß 
alle Schloßräume auf gleichem Niveau liegeji und dieselbe Höhe 
haben sollen. Der König kann nicht Häuser und Wohnungen 
leiden, die mit niedrigen Decken und Fußboden gebaut sind, 
und er befiehlt, daß die Schloßgemächer überall dieselbe Höhe 
bekommen sollen. Er wünscht hohe Innendecke, geräumige, 
luftige Zimmer von regelmäßiger Gestalt, Die Verbindung mit 
der äußeren Welt sucht man nicht mehr in engen Wendel- 
treppen, sondern in breiten, rechtwinkeligen Treppenanlagen, 
ja wir treffen sogar einen Versuch, das Problem der Doppel- 
treppe zu lösen (Vadstena). 

Die innere Regelmäßigkeit kommt in der Gestaltung der 
Fassaden zum Ausdruck. Die kleinen unregelmäßigen, gewöhn- 
lich gewölbten Fenster verschwinden, und regelmäßige Reihen 
von großen rechtwinkeligen Fenslern, mitunter in Gruppen 
veileilt- — vielmals mit einer Hochrenaissanceeinfassung. — er- 
setzen dieselben. 
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Die Fassaden sind übrigens weißgetüncht, und Gesimse 
zwischen den Stockwerken finden wir gewöhnlich nicht. 

Prachtvolle Portale in sehr rein antikisierendem Stil bilden 
den vornehmsten Schmuck des Aeußeren. Die Schlösser zu Kal- 
mar und Vadstena zeigen eine stattliche Reihe solcher Portale. 
Manchmal kommen auch rustizierte Stuckportale vor (z. B. an 
dem Schloß zu Upsala). 

Die Schloßfassade zu Vadstena (Fig. 1) kann als typisches 
Beispiel der ganz veränderten Richtung der Zeit betrachtet 
werden. Der italienische Palaststil der Spätrenaissance hat zum 
Totaleindruck dieser Fassade wesentlich mitgewirkt. 

Die Vorliebe für reich verzierte Giebel ist ein in der nor- 
dischen Renaissance wohlbekannter Charakterzug. König Jo- 
hann hegte für solche, wie für «schöne Spitzen >, mit welchem 
Ausdruck gewöhnlich italienische Lanterninen bezeichnet wur- 
den, ein passioniertes Interesse. 

Die niederländischen Giebelformen waren wohl in Schwe- 
den die häufigsten — ein Paar besonders reich verzierte besitzt 
noch das Schloß zu Vadstena — aber es gab auch rein 
italienische Giebel, welche dem Muster der Scuola di S. Marco 
und anderer Bauten in Venedig folgten. Sowohl diese wie jene 
Art nannte man kurzweg «welsche Giebel». 

Die schönste Zierde der Höfe der italienischen Paläste 
sind bekanntlich ihre ?äulen- und Pfeilerarkaden. Auch solche 
will der König in seinen Schloßbauten einführen. 

Der eigentümliche runde Schloßhof zu Svartsjö (schon längst 
niedergebrannt) erweist sich nur als ein Gegenstück zu Vig- 
nolas herrlicher Schöpfung, dem Schloß Caprarola. Hier 
wie dort umgeben zweistöckige Pfeilerhallen den runden Hof. 
In Caprarola sind die Pfeiler von Fensteröffnungen durch- 
brochen. In Svartsjö waren diese — nach den Dahlbergschen 
Stichen in «Suecia> zu schließen — in Nischen verwandelt 
worden. 

Der Schöpfer dieses interessanten schwedischen Renaissance- 
baues war ein Niederländer Namens Willem Boy. 

In dem großen äußeren Schloßhof zu Stockholm (Fig. 2) wurden 
Säulen- und Pfeilerhallen nach drei verschiedenen Systemen 
erbaut, aber nur auf einer Seite des Hofes wurde der Plan 



"lurchgeführt. Hier fanden wir eine lange Arkade mit kopinthisclien 
Säulen (der sog. Trompetergang), eine doppelle Freitreppe mit 
einem von Säulen getragenen Baldachin, vor dem Eingang zum 
Keichssaal eine Loggia in drei Stockwerken mit Pfeilern, .die 
mit nistizierten Pilastern versehen waren, endlich ijber dem 
Kroßen Eingangsporlai eine Loggia in zwei Stockwerken mit 
jdnischen Säulen. 



Flg. 2, Großer Hof im allen Sohioa ,.a S;oc:iholm. (\.n:h ■S-.i_ci.i> 1 

Hierdurch bekam der äufJere SchluLtlmf einen enlscliicdt'iu'ii 
Henaissiinceeharakler. Auch das Sclilnl.! zu r|)s;ila erliieU Säulcn- 
jirkaden, für welche sogar gepiinrle Kolonnen bcah^ichliy;! waren. 

Der Schloßhof zu Kalmar war für Arkaden zu eng, aber 
rliirt finden wir sozusagen einen idijcllen P>Hatz in den Siinlcn- 
slrlliingen der vier Portale. Außerdem schmückt ein schön 
IimporlionierterBrunneniiberbau, getragen von dorischen Säulen, 
piiie Perle der schwedischen Renaissancearchitektur, diesen 
scliönslen Benaissanceliof Scliwedeiis. 
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Auch auf die Ausstattung des Inneren wurde sowohl unter 
der Regierung Eriks wie der König Johanns III. die größte 
Sorgfalt verwendet, wie wir sie besonders in der gediegenen 
Pracht der Schloßgemächer zu Kalmar noch finden können. 

Die Gemächer wurden von einem hohen, architektonisch 
behandelten Holzpanel umgeben. Die Decke ist eine Kassetten- 
decke oder eine Decke, die durch Leisten in Rauten geteilt 
und durch gemalte oder skulptierte Ornamente geschmückt ist. 
In den Baubriefen König Johanns wird das für die Decken- 
felder beabsichtigte geschnitzte Laubwerk «Rosen» genannt, 
womit sowohl Blumen, Früchte oder mehr oder weniger stili- 
siertes Blattwerk gemeint sein konnten. Die Briefe sprechen 
auch von «Moresker», d. h. den in der deutschen Renaissance 
viel angewandten streng stilistischen Arabesken-Ornament das 
gewöhnlich als Intarsia vorkommt. 

Es scheint mir, als ob Stuckaturen erst mit Johann IlL 
in Schweden gebräuchlich geworden sind. Der Jagdfries im 
Geraach Eriks XIV. zu Kalmar stammt, wie wir später sehen 
werden, wahrscheinlich aus der Zeit König Johanns. 

Die architektonische Haltung der Wandtäfelung erstreckte 
sich auch auf die Türeinfassungen und die offenen Kamine. 
Dorische oder jonische Säulen oder Pilaster tragen ein Gebälk 
mit oder ohne Giebel. An den Kaminen treten mitunter nach 
italienischem Muster große Konsolen an die Stelle der geraden 
architektonischen Stützen. 

Neben den Kaminen werden allmählich Kachelöfen ge- 
bräuchlich. Solche wurden von König Johann aus Deutschland 
verschrieben und, wie wir aus den Briefen ersehen, in den 
.Schlössern zu Stockholm, Kalmar und Borgholm verwendet. 

Die Wand oberhalb der Täfelung wurde mit gemalten Orna- 
menten, bisweilen mit ganzen Figurenschilderungen geschmückt 
(z. B. in einem Saal im Kalmarer Schloß). Dieser Pkitz war 
übrigens für das Aufhängen der Wandteppiche («flamska tacken») 
bestimmt, welche auch in Schweden durch hereingerufene flämische 
Weber hergestellt wurden. Die Textilkunst mußte im allgemeinen 
in den Wohnungen dieser Zeit, um gegen die Kälte zu schützen 
und die Mohniichkeit in den sparsam möbliertenj kalten, zugigen 
Gemächern zu erhöhen, sehr in Anspruch genommen werden. 
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Diftse einzelnen Züge der Renaissancearchitektur König 
Johanns können uns eine Vorstellung von den herrschenden 
Tendenzen geben. Wenn wir sie mit der Renaissancekunst 
anderer nordischer Länder vergleichen, fällt besonders ihre 
relative Reinheit im Anschluß an die geschätzten Muster 
der italienischen Hoch- und Spätrenaissance in die Augen — 
wiewohl besonders niederländische Vorbilder gar nicht fehlten — 
was sowohl in dem persönlichen Geschmack des Königs wie in 
dem seiner Baumeister seinen Grund zu haben scheint. 

Eine derartige architektonische Tätigkeit wäre jedoch nicht 
denkbar gewesen, ohne Künstler und Kunsthandwerker aus 
dem Ausland herbeizurufen. Unter den Meistern, welche an 
der Seite ihres königlichen Bauherrn den Zusammenhang mit 
den Strömuogen im Ausland unterhielten, verdienen hier er- 
wähnt zu . werden die Niederländer Willem Boy, Arent 
de Roy und Hans Flemming samt den Mitgliedern der 
italienischen Architektenfamilie Pahr, eine Familie, deren Wan- 
derung aus dem Süden nach dem Norden für die Geschichte 
sowohl der deutschen wie der schwedischen Renaissance- 
architeklur ihr Interesse hat. Andere künstlerische Kräfte 
werden wir später zu erwähnen Gelegenheit haben. 

Im allgemeinen ist die künstlerische Tätigkeit, die durch 
König Johann im kargen Norden und während einer von harten 
Drangsalen und Kämpfen erregten Zeit hervorgezaubert wurde, 
von einer staunenswerten Fülle. Er allein ist im wesentlichen 
der Träger und Führer dieser Kunstkultur, ein König, dem in 
anderen Hinsichten nichts weniger als Lob gespendet wird, ein 
* Regent», wie ein moderner Historiker sagt, «dessen Tod ihn 
selbst von einem von Enttäuschungen und Fehlern erfüllten 
Leben und Schweden von einem König befreite, der in allem 
das Zepter seines Vaters zu führen sich als untauglich erwiesen 
hatte». 



IL 



Die in Deutsehland und Schweden tätige Familie Pahr 
stammt aus Norditalien, von wo aus seit den ersten Jahr- 
hunderten des Mittelalters Künstler und Handwerker von ver- 
schiedener Bedeutung zuerst nach den verschiedenen Gegenden 
Italiens, später nach den Ländern nördlich der Alpen auszu- 
wandern pflegten, wenn die dortigen Kulturverhältnisse Aus- 
sicht auf Verdienst boten. Zur Renaissancezeit zeigten sie sich 
in Deutschland meistens als Steinmetzen, Bildschnitzer, Bau- 
und Maurermeister. 

In B r i e g in Schlesien taucht für uns die Familie 
Pahr zum ersten Male auf. Ob sie vorher in einem anderen, 
süddeutschen oder österreichischen Ort ihre Kunst ausgeübt 
hat, ist uns vorläufig unbekannt. — Der Renaissancestil offenbart 
sich in Schlesien sehr früh und gewinnt hier eine außerordent- 
lich schnelle Verbreitung, was, wie auch schon andere Ver- 
fasser betont haben, in nicht geringem Maße darauf beruht zu 
haben scheint, daß das Kunsthandwerk in diesem abgelegenen, 
relativ wenig kultivierten Grenzlande nicht allzu tief in den 
gotischen Traditionen wurzelte. Eine lebhaftere Kunsttätigkeit 
entstand hier ziemlich spät, und bei Anbruch der neuen Zeit 
fanden sich daher für die Fürsten, den Hochadel und die 
Bürger des Landes eine Menge* Bauaufgaben. Diese fielen 
gänzlich in das Gebiet der Profanarchitektur, da hier die Re- 
formation allgemein angenommen worden und damit eine 
Hemmung der kirchHchen Bautätigkeit eingetreten war. Vom 
Beginn der 1540er Jahre an begegnen uns eine Menge Künstler- 
namen teils einheimischer, teils italienischer Herkunft. Aus 
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dem Dunkel der Archive haben fleißige Forscher wie H. Lutsch, 
Alvin Schulz, E. Wernicke, E. Czihak u. a. 
den einen nach dem andern hervorgezogen und wenn möglich 
ihn mit erhaltenen oder verschwundenen Monumenten in Ver- 
bindung zu setzen versucht. Zu voller Evidenz ist dabei das 
Vorhandensein einer ganzen Kolonie italienischer Baumeister, 
Maurer und Bildhauer bewiesen worden, die also auf direktem 
Wege für die Verbreitung des Stiles gewirkt haben. Gewisse 
Forscher wollen ihnen freilich, wie überhaupt den italienischen 
Künstlern, keine Bedeutung für die Einführung der Re- 
naissance in Deutschland beimessen. (lerne wird man zugeben, 
daß die allerersten Anzeichen des Hervortretens der neuen Formen 
sich in dem Ursprünge nach rein deutschen Kunstwerken ofTen- 
haren. Niemand dürfte das bestreiten. Andererseits aber hätte 
:>ich der Stil nicht so schnell und so allgemein durchgesetzt, 
wenn nicht dieser nie versiegende Zufluß lebendiger künstleri- 
scher Kraft vorhanden gewesen wäre. 

In Schlesien, wie an vielen anderen Stellen, sind die 
Italiener, die «Wahlen», völlig nachweisbar, und das Schloß in 
Brieg stellt ein bedeutendes Denkmal ihrer Tätigkeit dar. 
Dieses Schloß ist die vornehmste Schöpfung der Renaissance 
in Schlesien. Hier bestand Jahrzehnte hindurch eine Schloß- 
bauhütte, in welcher eine Anzahl Italiener an der Seite einge- 
borener Handwerker arbeiteten. Das Ansehn dieser Hütte war 
j»roß. Aus ihr wurden hervorragendere Meister nach anderen 
Plätzen des Landes berufen, bald auch nach ausländischen 
Orten, wo eine fürstliche .Residenz oder ein Rathaus gebaut 
werden sollte. Unter solchen Verh-iltnissen die Bedeutung der 
Italiener leugnen zu wollen, erscheint ja unbegreiflich. 

Die Frage liegt indessen nahe : hat nicht Schlesien von 
anderer Seite Einflüsse erfahren? Wie E. Czihak u. a. betont 
haben, hat eine Vermittlung auch durch in den alten Hüttentra- 
dilionen geschulte und in der Grenzperiode der Gotik stehende 
deutsche Meister von Böhmen her über das sächsische Erz- 
gebirge stattgefunden. Auch ein niederländischer Einfluß läßt 
sich nachweisen. Meister aus holländischen und flamländischen 
Orten haben im Lande gewirkt. Endlich ist auf den unbe- 
streitbaren Einfluß hinzuweisen, den die Ornamentbücher, die 
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um die Mitte des 16. Jahrhunderts in den Niederlanden und in 
Deutschland herausgegeben wurden, hier wie an so vielen 
andern Stellen, beim Ott -Heinrichsbau in Heidelberg z. B., 
gehabt haben müssen. Wenn also irgendwo, so treffen wir 
hier wohl verschiedene^ einander kreuzende Stileinflüsse an. 

Indessen kann man in der Detailbildung zwei Hauptrich- 
tungen unterscheiden, einerseits eine von Italien mehr abhängige, 
andererseits eine freiere und launischere, welche die Verände- 
rungen und Neubildungen aufnimmt, die mit der Zeit in den 
Niederlanden und in Deutschland entstanden sind, und auch 
selbst bis zu gewissem Grade neues schafft. 

Für die Kenntnis der Schloßarchitektur Schlesiens sind be- 
sonders drei große Schloßbauten von Wichtigkeit : B r i e g , 
Liegnitz, Oels. Aber von diesen spielt nur Brieg die 
Rolle eines wirklichen Kunstzentrums. Das Schloß ist oft be- 
schrieben worden, in diesem Zusammenhange aber dürften 
einige Erinnerungen am Platze sein. 

An erster Stelle unter den vielen Andenken, welche die 
schlesische Stadt Brieg an der Oder aus ihrer Glanzperiode im 
16. Jahrhundert besitzt, steht ihr berühmtes Schloß, das Piasten- 
schloß. Die Piasten waren ein schlesisches Fürstengeschlecht 
polnischen Ursprungs. Der Name rührt von dem sagenum- 
wobenen Stammvater des Geschlechts, dem polnischen «Monar- 
chen» Piast her. Schlesien hatte die Familie in Fürstentümer 
geteilt, die, da die Söhne stets zu gleichen Teilen erbten, mit 
der Zeit recht zahlreich wurden und schließlich als Erbe in 
den österreichischen Besitzungen aufgingen, aus denen jedoch 
durch Friedrich den Großen der größere Teil des Landes mit 
Waffengewalt herausgerissen und dem Hohenzollernschen Preußen 
einverleibt wurde. 

Das Schloß der Piasten dient nunmehr ganz prosaisch der 
Heeresverwaltung als Vorratsmagazin. Die Reste seiner früheren 
Herrlichkeit geben uns gleichwohl noch eine Ahnung von ihrem 
ursprünglichen Charakter. Als Kunstschöpfung hat es einmal 
zu Deutschlands hervorragendsten Bauten gezählt, noch heute 
aber muß es trotz aller Zerstörung als Schlesiens interessan- 
testes Baudenkmal aus den Tagen der Renaissance betrachtet 
werden. 
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Der aufgeklärte Friedrieh der Große war es, der im Jahre 
1741 nach der blutigen Schlacht bei Mollwitz die Brandfackel 
in dieses Schloß warf. Ein Chronist sagt zwar, daß der König 
nachher seiner Tat sich schämte und beim Einzug nicht nach 
dem Schloß hinsehn konnte. Wie dem auch sei, einen grellen 
Kontrast dazu bildet Lennart Torstenssons Handlungsweise, der 
1642 die Stadt belagerte und auf Bitten der Fürstin das 
Feuer der Kanonen nicht gegen die stattliche Fürstenwohnung 
richtete. 

Ursprünglich bildete das Schloß ein Viereck von nahezu 
quadratischer Gestalt und mit einem Flächeninhalt von (den 
Hof eingerechnet) 5000 qm. Von den Flügeln sind nur noch der 
südliche und der östliche (der Oderflügel) erhalten. Vom west- 
lichen findet sich ein kleiner Rest, der sich an den südlichen 
anschließt. Der nördliche, der einstöckig war, ist ganz ver- 
schwunden. Dort steht nun ein Schulgebäude, und an der 
Stelle des westlichen Flügels ist ein banales Magazin aufgeführt. 
Ueber diesem Flügel, der 1801 mit Ausnahme eines kleinen 
südlichen Rests bis auf den Grund niederbrannte, erhob sich 
fiüher ein mächtiger, nun gleichfalls verschwundener Turm, 
der L ö w e n t u r m , und nach Süden fand der Flügel seine 
Fortsetzung in der spätgotischen H e d w i g s k i r c h e , der 
Schloßkirche, von der heute nur noch der über die 
Fassadenlinie des südlichen Flügels hervorragende östliche Teil 
vorhanden ist. Aus demselben Flügel, nicht weit von dem Chor 
entfernt, springt der große Torturm hervor. Dies sind ungefähr 
die Konturen. Am besten erhalten vom ganzen Schloß und 
zweifellos seine interessanteste Partie ist der genannte Portal- 
bau (datiert 1553) mit einem überschwellenden Reichtum an 
ornamentalen und figuralen Sandsteinskulpturen. 

Hier müssen wir einige Augenblicke verweilen. Wie aus 
der Abbildung hervorgeht, ist die Fassade dos Torbaus in drei 
Stockwerke geteilt (Fig. 3). Zur Seite des großen Portals liegt 
ein kleineres für Fußgänger. Oberhalb desselben sieht man ein 
Hundfenster. Die beiden ToröfTnungen werden von einem System 
korinthischer Pilaster umfaßt, die in Gruppen von je dreien mit 
verkröpf ter Balkenlage stehen. Das Unsymmetrische in der Tei- 
hmg der Fassade hat man dadurch aufzuheben gesucht, daß 



man den Sclilußslein des größeren Gewölbebogens akzentuierle. 
Der zweite Stock hat drei liolie Kensler und wird diircli eiii- 



Flg. 3, PonalbaD des Schlosses lU Brlcg. (Nnch Kunz.) 

faelie korinthische Pilaster verteilt. Vor den Fensterbrnstungen 
stehen drei prunlfvolie Wappenschilder, die beiden äußeren von 
geharnischten Ritlerfiguren gohahen. Die Zwischenräume zwl- 



sehen den Schilden nehmen die mehr als lebensgroßen Slaiid- 
liiiiier Herzog (ieorgs 11. und seiner Gemaiilin, Ifarbara von 
lirandenburg, ein, ein Paar herrliche monumentale Gestalten, 



in den die Figur so slilisierendi'n Modelracliten ji'iier- Zeil luil- 
Irelend. ' Die Fenster haben ciiiü kuiniiiizii'i'te Kinralinniiig er- 

' Figuren und Schil.lc Vüniials mit ßLiiinhiii!; iiiid VciKoldung. 
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halten: zunächst ein inneres profiliertes Rahinenwerk, eine 
Fenstereinfassung, die jedoch nicht bis herunter zum Fenster- 
brett reicht, sondern schon ein Stück vorher aufhört. Um sie 
herum stehen korinthische Pilaster, die einen Architrav und 
Fries mit Sims tragen. Zwischen dem zweiten und dritten Stock- 
werk sind zwei Reihen Büsten angebracht, 24 der Zahl nach, 
die Ahnen des Herzogs darstellend. In jedem der sechs Felder 
sitzen vier Bilder, in der oberen Reihe polnische Könige, in der 
unteren schlesische Herzöge. Inschriften geben uns über ihre 
Namen und Würde Auskunft. Der dritte Stock hat eine mit dem 
zweiten übereinstimmende Verteilung erhalten. Das Ganze ist 
oben von einer Balustrade begrenzt gewesen, und dort oben 
erhob sich einst ein Turm mit durchbrochener Spitze. Nun sehen 
wir dort ein einfaches Hretterdach und einen davor stehenden 
skulptierten waffengeschmückten Aufsatz, * 

Was aber bei dieser Fassade, deren Material ein rötücher 
Sandstein ist, besonders frappiert, ist der überwältigende Reich- 
tum an Ornamenten, der sich über alle erreichbaren Flächen 
ausbreitet. Es ist die dekorationslustige lombardische Renais- 
sance, die hier einen nordischen Nachklang gefunden hat. Die 
Kandelaber- und Rankenmotive der PilasterfüUungen sind ent- 
weder ganz rein oder zeigen eingefügte Figuren allerhand Art: 
Vasen, Masken, geflügelte Engelsköpfe, Vögel, Harnische usw., 
bisweilen höchst phantastische Zusammensetzungen nebst reinen 
Genrefiguren, z. B. an einem Pilaster einen Mann, der ein Kalb 
treibt. (Fig. 4J Es sind nämlich nicht ausschließlich lombardische 
Renaissancevorbilder, zunächst aus Mailand, Como, La Certosa 
u. a. Orten, die hier wiederklingen. Sehr erklärlich ist es ja, 
daß wir hier und da Konzessionen an eine nordische Ge- 
schmacksrichtung finden müssen, Zugeständnisse und Verände- 
rungen in nordischem Geist, ohne Zweifel unter Beratung nordi- 
scher Ornamenlbücher. Von feiner Wirkung ist die Verzierung 
in Bogenzwickeln um das große Portal herum: gröber und 
schwerer ist das Rankenwerk über der kleineren Pforte. Ganz 
offenbar haben hier verschiedene Hände gearbeitet, ja, Bildhauer 
verschiedener Nationalität. 



1 Bei der Restaurierung 1864—1865 aufgesetzt. 
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Das Torgewölbe zeigt nichts Bemerkenswertes mehr. Auf 
dem Schloßhof mündet es in ein ziemlich eigentümlich gebilde- 
tes und geschmücktes Portal mit einem ungeheuer breiten Bogen 
aus, der an ein Brückengewölbe, durch seine mächtige bänder- 
umschlungene Eichenlaubborte und übrige Dekorierung aber auch 
au einen Triumphbogen erinnert (Fig 5). Die Umrahmung — 
die äußeren jonischen Säulen gehören zu den Arkaden — be- 
steht aus mit kriegerischen Emblemen skulptierten korinthischen 
Pilastern mit hohen Sockeln. Die Embleme sind in allzu großem 
Maßstabe ausgeführt. Die Zwickel sind von den Wappenschildern 
Briegs und Brandenburgs, Inschrifttafeln und üppigem Blattwerk 
ausgefüllt. Sicher ist eine krönende Attika vorhanden gewesen, 
jetzt sehen wir an ihrer Stelle nur ein häßliches, schräges 
Bretterdach. Dieses Portal, das 1551 datiert ist, macht einen 
bedeutend schwereren und gröberen Eindruck als das äußere. 

Rings um den einst so stattlich geschmückten Schloßhof hat 
die Verwüstung geherrscht. Nun finden sich nur noch sporadi- 
sche Reste von den Säulenhallen übrig, die einmal längs den 
Schloßflügeln liefen, wie auch von den prächtigen Tür- und 
Fensterumrahmungen. Man hat darüber gestritten, wie viele Ar- 
kadengänge vorhanden gewesen sind: zwei oder drei. An den 
Mauern sind noch in zwei Stockwerken deutliche Spuren von 
den Anfängen der Kreuzgewölbe zu sehn, mit denen die Hallen 
überdeckt gewesen sind (Fig. 6). Nach einer Schilderung des 
Aussehns des Schlosses im 17. Jahrhundert ^ ist noch ein dritter 
Säulengang vorhanden gewesen. \'on diesen wie auch von den 
hohen Giebeln, die das Dach geschmückt haben müssen, fehlt 
jede Spur. 

In ein paar Ecken des Schloßhofs sind einige Säulen und 
Bogen wunderbarerweise vor der Zerstörung bewahrt geblieben. 
Es sind das die südöstliche und die südwestliche Ecke. (Fig. 7 u. 8. i 
In der ersteren stehen drei jonische Säulen mit ihren Bögen dia- 
gonal zu dem Winkel, den die Flügel bilden, in dem letzteren vier, 
dem Winkel folgend, den der südliche Flügel mit einem erhal- 
tenen Rest des westlichen (der 1801 niederbrannte und durch 



' Lucac: «Curicusc Denkwürdigkeiten von Ober- und Xiedcrschlesicn». 
Frankfurt a. M. 1G88. 
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ein Magazingebäude ersetzt wiirdel bildet. In beiden Ecken be- 
finden sich Treppen mit geradem Lauf. Die Säulen sind kurz- 
stämmig mit glattem Schaft, attisch-jonischen Hasen auf Püntlien 
und Kapitalem mit schweren, plumpen Voluten. Besonders haben 
die zwisehenliegenden Seiten eine weniger glückliehe, einge- 
schnürte Form erhallen. Von dem Kapital aus steigen dorische, 
gerielle Pilaster empor. In den Zwickeln sitzen Medaillons mit 



Fi!,-. 5. llofportal des SlIiIosscs zu Brlcß. 

Urustbildern unbekannter Personen (Phantasieporträts V). Nach 
den Pila.stern hin laufen die breiten, profilierten Arkadenbogen 
aus, deren Spannweite unsere Bewunderung erweckt. Wie das 
Gesims und die darüber befindliche Balustrade ausgesehen, läßt 
sich Jetzt nicht mehr beurteilen. 

Am zweiten Stock des östlichen Flügels entdecken wir eine 
jonische Säule, umgeben von einem Paar großer Nischen, Sie 
bildet die letzte Erinnerung an eine dort einst befindliche Trep- 
penanlage. Türen und Fenster liegen bemerkenswert unregel- 



mäßig. OfTeubar ist die innere Zimnjeranordnung für ihre Lage 
bestimmend gewesen. Die Einfassungen und die an ihnen im 
üeberfluß angebrachten Verzierungen sind von derselben Art wie 
bei der großen Portalfassade. Auf den Friesen treten jedoch ver- 
schiedentlich Reihen von antikisierenden Medaillonköpfen auf. 
Die Muster sind italienisch, die Ausführung scheint hier aber 
kaum von welschen Kunsthandwerkern herzurühren. 




Fiß:. 6. Hof des Bricfjer Schlosses. Jetziger Zustand. 



Wie traurig auch der Eindruck der Zerstörung ist, die 
ärmlichen Fragmente gewähren uns doch den Trost, daß wir 
mit ihrer Hilfe in der Einbildung diesen einst i:o herrlichen 
Schloßhof, in seiner Glanzperiode ganz sicher einen der schön- 
sten Deutschlands, rekonstruieren können. SchloBliöfe mit aus 
der Renaissance stammenden Säulenhallen finden sich ja noch 
in den meisten Ländern, aber keiner von dieser Ausdehnung. 

Die Außenmauern der erhaltenen Flügel nach der Stadt 
und der Oder zu bieten nichts Besonderes. NachLucaes eben- 
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erwähnter Schilderung sind die gewalligen Flächen, wenigstens 
über dem groben Rundslab über dem ersten Stockwerk, mit 
großformigem Rankenwerk, wahrscheinlich in Sgraffilo oder in 
sehr niedrigem Relief, geschmückt gewesen. 



i. SadOslUche Ecke 



Das Innere der stolzen, trulzig wehrhaften Burg der Plasten 
ist von dem Feuer und der Wirtschaft der preußischen Kom- 
missare schlimm zugerichtet worden. Im Erdgeschoß des Oder- 
flügels sehen wir einige dürftige Reste: ein paar Spiegelgewölb^ 
mit Rahmen, Rosetten und Rahmenwerk, ein paar Türeinfas- 
stmgen, eine Kamin Umrahmung, in einem Raum vier gemalte 
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Wappenscliiider und Fragmenle eines gemalten Stammbaums — 
das ist beinahe alles. 

Aber der Eindruck der gewaltigen Zerstörung gewinnt seinen 
Höhepunkt in der Schloßkirche. Wie ich bereits erwähnt habe, 



Fig. 8. Resl der Hotarkadcn dei Brkc" Schloisrs. Südös.lichc Ecke 
(vun Norden). 

ist nur noch der Chor erhallen. Die Kirche geht ins 14. Jahr- 
hundert zurück; sie ist ein Ziegelbau in spälgolischem Stile, 
einschiffig mit einfachen Strebepfeilern. Von Herzog Geoi^ U. 
wurde sie restauriert und reich mit Bildern des Herzogs und 
seiner Verwandten anstatt der Heiligenslatuen geschmückt, eine 
neue Kanzel wurde aufgeführt, und unter dem Fußboden der 
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Kirche wurde das Grabgewölbe inslandgesetzt, denn die Hedwigs- 
kirche war auch die Grabeskirche der Briegschen Herzöge. 

Im Jahr 1675 starb das Geschlecht der Piasten aus, damit 
geriet aber weder Schloß noch Kirche in bedrohlichen Verfall. 
Das Jahr 1741 war das Unglöcksjahr auch für das Pantheon 
des Geschlechts. Seitdem stand die Kirche lange verwüstet, ver- 
lassen und frechen Grabplünderungen preisgegeben da. In den 
1770 er Jahren wurde sie auf private Initiative in einen katho- 
lischen Tempel umgewandelt. Aber noch heute befindet sie sich in 
traurigem Zustand, und in der Fürstengruft stehen die Särge er- 
brochen, zerfallen, ihrer Kostbarkeiten beraubt und durcheinander 
geworfen, Kapelle und Gruft laut sprechende Zeugen einer grenzen- 
losen Vernachlässigung und eines traurigen Mangels an Pietät. 

Die bedeutsame Rolle, die das Schloß in Brieg in der Ge- 
schichte der schlesisehen Renaissance spielt, habe ich bereits 
angedeutet. Man merkt dies schon an der Renaissancearchi- 
tektur in der Stadt selbst. Für den Schloßbau wurden Arbeiter 
von nah und fern herangezogen. Seit lange ist man sich jedoch 
darüber im klaren gewesen, daß die Leitung in den Händen 
von Italienern gelegen hat. Diese sind es auch, die dem Schloß 
ihren Charakter gegeben haben. 

Die 15augescliichte des Schlosses liegt indessen für uns 
nichts weniger als klar da. Der Grund ist einfach genug : die 
Baurechnungen sind — wahrscheinlich bei dem Brande 1741 — 
verloren gegangen. 1 ie Rechnungsbücher der Stadt Brieg sowie 
die im Breslauer Staatsarchiv aufbewahrten Briefe sind es, die 
uns spärliche Nachrichten über die Entstehung des Schlosses und 
die bei dem Bau tätigen Meister gewahren. Es sind besonders 
zwei Forscher, die sieh um die Auffindung- von Notizen betreffs 
dieses Schlosses große Verdienste erworben haben, nämlich 
E. Wernicke und E. Gz ihak. Ihre Beiträge habe ich 
hauptsächlich in der sowohl der geschichtlichen als der kunst- 
geschichtlichen Forschung gewidmeten Zeitschrift ^Schlesiens 
Vorzeit» gefunden.^ 



' E. Wernicke: «Die italienischen Architekten des 16. Jahr- 
han derts in BriejT» in S V. III, 38. Bericht ^mit einem wichtigen Nach- 
trag), derselbe Verf. : «Zur Geschichte der schlesischcn Schloßbauten» in 
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Herzog Georgs Valer, Friedrieli II. von Liegnitz und Brieg, 
begaan das Schloß zu bauen (mögücherweise 1544). Man weiß, 
daß es im Jahre 1547, Herzog Friedrichs Todesjahr, in Arbeit 
war (diese Jahreszahl findet man in einem der Zimmer der süd- 
lichen P'lügel), daß das Material, das Sandstein 'war, damals in 
Hockenberg in der Nähe von Goldberg gebrochen wurde. Die 
Sandsteinbrüche da?;elbst waren während der ganzen Bauzeit 
andauernd eine ergiebige Quelle. Der Sohn setzte das Werk 



des Vaters fort. Sein Baumeister war vom Jahre 1547 an Ja- 
kob Bahr (Fahr) aus Mailand. In den erhaltenen Akten 
wird dieser Name abwechselnd mit B oder P und auch sonst 
in verschiedener Form geschrieben (Havor, Baar, Barr, Bahr, Hoer, 
Paar, I'ahr, Parj. - Oft wird er unter der Bezeichnung -Jakob 



3. V vr. S. i;(4 : K. C z i h a k : ■Boiiräge zur Gcschiclito der Benaissancc- 
bankaDst in i^chlcsicn», S. V. Vt, S. 211» ff. Auch andero Artikel daselbst 
iiad beDnt7:c worden. Ein paar zusamiiienfasscndc Schitderun^'en liicten 
H. K D n z : «Daa Schloß der Plasten zum Brietrc, Bric^ li^^'), uud 
A.J<initz: •8riog>, in Zeitschrift für bildende Kunst. IS'JJ. Benutzt 
ist ferner anch worden U. L u t s c h . «Vcrzeichuis der Kunstdenkmäler 
der Provinz Schlesien-, Breslau IWil-lÜOa 



- 20 - 

der Wähle» erwähnt. Er baut im Auftrage des Herzogs außer- 
dem das Gymnasium der Stadt, ein noch vorhandenes, obwohl 
bedeutend verändertes Gebäude, erweitert das herzogliche Grab- 
gewölbe in der Hedwigskirche, restauriert und erweitert das 
noch wohlerhaltene, pittoreske Rathaus mit seiner Arkade zwischen 
den beiden trutzigen Fassadentürmen (Fig. 9j und wird im 
übrigen von der Stadt bei zahlreichen kleineren Aufträgen ge- 
braucht. Das Gymnasium beginnt er 1564 zu bauen, sein 
Kontrakt mit der Stadtverwaltung bezüglich der Restaurierung 
des durch Brand beschädigten Rathauses ist von 1570 datiert. 
Einige kleinere Notizen lassen wir hier beiseite. Sein Tod traf 
am 15. Dezember 1575 ein. Schon vorher war sein Schwieger- 
sohn, der Italiener Bernhard Niuron, beim Schloßbau 
angestellt worden, und nach dem Tode des Schwiegervaters 
wurde er dessen Leiter. Niuron hat eine ausgedehnte Tätigkeit 
ausgeübt, auch weit über die Grenzen Schlesiens hinaus. 

Von anderen in Brieg tätigen Italienern werden An- 
tonius von Teodor (1547 — 48), Martin vom 
Thurme oder Della Torre (1556—88), Hans Vorrah, 
Franz Peinet (f 1567), Hans Lug an (f 1591), An- 
tonio Marosi (1550er Jahre) erwähnt. 

Sein besonderes Interesse hat es indessen, daß wir hier 
noch zwei andere Maurer- oder Baumeister des Namens Bahr oder 
Fahr finden. So begegnet uns der Name Hans Bahr oder Fahr, 
«Hans Boer, Wähle, Maurer», Bruder des Meisters Jakob. 
Die einzige Notiz, die wir über ihn besitzen, ist die, daß er 
1539 ein Haus von dem Bäckermeister Martin Morgenbesser 
kauft. Wernicke will in ihm den später so bekannten Johan 
oder Giovanni Baptista Fahr sehn, dessen wechsel- 
volle Schicksale wir in Mecklenburg und in Schweden, ja, bis 
nach Finnland, bis zu dem fernen Kexholm am Ladogasee, 
verfolgen können. Wernicke hat indessen noch etwas anderes 
gefunden. 

Einen berühmteren Namen als Johann Baptista hat sein 
Bruder Franziskus Fahr. Jn Mecklenburg hat er in 
dem Schloß zu Güstrow ein imposantes Zeugnis seiner Kunst 
hinterlassen. In Schweden wurde er Johans III. Baumeister 
beim Upsalaer Schloß. Im Staatsarchiv zu Dresden hat Wer- 
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nicke ein paar interessante Dokumente mit Bezug auf Franziskus 
angetroffen, nämlich einen von üpsala den 11. Juli 1574 da- 
tierten Brief von ihm an den Kurfürsten August von Sachsen 
nebst dem Konzept zu dem Antwortschreiben dieses letzteren, 
datiert Mühlberg, den 29. September desselben Jahres. Meister 
Franziskus nennt sich königlich schwedischer Baumeister, 
wohnhaft zum Han in Schlesien. Han oder 
Hain sind abgekürzte Bezeichnungen für die in der Nähe von 
Brieg gelegene Stadt Hainau. Der Brief enthält ein pompös 
geschriebenes Gesuch um Aufnahme in des Kurfürsten Dienst, 
besonders da Pahr, wie er angibt, gehört habe, daß der Kur- 
fürst nach ihm habe . forschen lassen.^ Die Antwort fiel ab- 
schlägig aus. Der Kurfürst habe reichlich «gute Werkleute» und 
könne sich nicht erinnern, daß, wie er schreibt, «wir nach 
Dir sollten Nachforschung gehabt haben». Indessen fügt er 
hinzu: «Wenn sich zutrüge, daß wir etwa eine neue Festung 
anlegen und guter Werkleute bedürfen, wollen wir Deiner 
gnädigst gedenk sein». 

Von Wichtigkeit ist hierbei der Hinweis auf Hainau, indem 
dort ein geringerer, allerdings jetzt recht veränderter Schloßbau 
aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts sich findet. Ur- 
sprünglich stammt er jedoch aus dem Mittelalter. Er wird 
nunmehr als Gerichtslokal verwendet. Die Portalinschrift gibt 
uns (nach Lutsch) darüber Auskunft, wann der Umbau geschah: 
'Ista arcis pars ab illustri principe Domino Friderico juniore, 
duce Silesiae, Legnicensi, Bregensi — — — edificari incepta 
est anno Domini 154ö et vicissem anno Domini 1547». An 



' «Die vornehmliche Ursache des Schreibens», wie der Brief lautet, 
«ist die, daß ich in unterthänigste Erfahrung kommen als sollten Ew. 
Gnaden in Baukünsten, sonderlich von thatkräf eigen und rühmlichen, viel- 
leicht in Mangelnng anderer kunstlicher' Architector und Baumeister, 
mich darza gebrauchen genädigst gesonnen sein und auch, wie ich berichtet, 
alzeit nach mir forschen lassen . . . . Wo nun dem also .... daferu 
Ew. Gnaden von Königl. Majestät zu Schweden .... durch gebührliche 
Slittel mich gnädigst befreien wollen .... daß ich mich auf Ew. Begehren 
in Anstellung der Festung oder andern künstlicher Gebäude vor einem 
Architector wollte gebrauchen lassen .... trage ich auch keinen Zweifel, 
wann ich die Baustelle zu Gesicht bekommen und ich mich derselbigeu 
anmaße . . . will ich mich der Sache mit unterthänigstcm Fleiß annehmen». 
Dan Siegel zeigt das Pahrsche Wappenschild, wie wir es später be- 
schreiben werden. 



_ 28 — 

den Steinmelzzeichoii, die an dein Bau vorkommen, hat Werntcke 
konstatiert, daß das liäufigsL wiederholte auch unter den vielen 
Zeichen des Brieger Schlosses sich findet, nämlich auf einigen 
Fenstereinfassungen auf der Oderseite. Erzieht hieraus den Schluß, 
dali das Zeichen das des Franziskus Pahr ist, und daß dieser 
auch in Krieg beschäftigt gewesen ist. Hieraus kann sich aber 
nur ergeben, daß eine Verbindung zwischen Brieg und Hainau 
existiert hat, sowie daß wahrscJieinlich Franziskus der Baumeister 



Flg. 10. Sohlofl zu Güstrow (von Südwesten). 

des letzteren Schlosses war. Ein Beweis dafür, daß das obener- 
wähnte Zeichen eben das des Franziskus wäre, liegt dagegen nicht 
vor, wenn auch die Wahrscheinlichkeit dafür spricht. Das frühere 
Schloß in Hainau kenne ich leider nur durch die Literatur 
und kann daher hier keine stilistischen Vergleiche anstellen,' 



'In H. Lutsch, «Verneiclinis der Kanstdenkmaler der Provinz 
Schlesien». II. S. 311-313. finden sich einige Mitteilungen betreff des 
Hainaaer Schlosses. Nur ein bescheidener Teil ist noch erhallen. Anf 
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Dagegen möchte ich auf einen anderen Umstand hinweisen, der 
möglicherweise die Tätigkeit des Franziskus in Brieg bestätigt. 
Daß der in Hainau und Upsala dokumentarisch konstatierte 
Franziskus Fahr mit dem in Güstrow tätigen identisch sein 
muß, ist klar, indem ja dieser, wie wir sehen werden, eben 
der von Johan IIL aus Mecklenbuig nach Schweden berufene 
Franziskus Fahr ist, der hauptsächlich bei dem Schloß in 
Upsala beschäftigt war, bei welchem sich übrigens stilistische 
Aehnlichkeiten mit dem in Güstrow nachweisen lassen. Aber 
auch zwischen diesem und dem Piastenschloß besteht eine 
Stil Verbindung. Zu dem Bemerkenswerteren an Herzog Ulrichs 
Schloß in Güstrow gehören unzweifelhaft die Säulenhallen des 
Hofes an dem südlichen Flügel (Fig. 14). Sie steigen in drei 
Stockwerken empor. Das unterste hat jonische Säulen, welche 
Bogen von ungewöhnlich großer Spannweite tragen. Diese 
Arkaden des ersten Stockwerks erweisen sich als eine reine 
Wiederholung der jonischen Säulenhallen in Brieg. Die eigen- 
tümlichen Kapitaler mit ihren wunderlichen Einschnürungen 
sind genau dieselben. In Anbetracht der unerhörten Abwechs- 
lung, die in der Komposition der deutschen Renaissanceschlösser 
und besonders in der Gestaltung eventueller Schloßhofhallen 
auftritt, ist diese Stilübereinstimmung bemerkenswert genug 
und kann nicht gut auf einem Zufall beruhen. 

Außer Italienern wirkten aber bei dem Schloßbau der Plasten 
auch Deutsche mit, die an der Ausführung einen sehr tätigen 
Anteil genommen haben, und ich bin zu der Annahme geneigt, 
daß die Herstellung der Steinskulpturen wenigstens zum größeren 
Teil ihnen zuzuschreiben ist. 

Wernicke hat z. B. die Anwesenheit von fünf deutschen 
Steinmetzen nachgewiesen: Adam Z i m p r i c h t und U r - 
b a n W a t z k e r , die bei den Skulpturen an der Portal- 
fassade behülflich gewesen sein sollen, Wolf S c h o 1 t z und 
.lakob Wa r t e r (1552—53) und der in gleichzeitigen Doku- 
menten oft erwähnte Caspar Kühne. Außerdem hat Czihak 
einen Meister Andreas aus Breslau (Andreas Stellauf?) 

der der Stadt zajrcwandtcn Seite cniige Tür- und Fenstereinfassungen, 
ähalich denen in Brieg. «Das Hauptstück» ist das große Portal, von 
einer PilastersteUung urag^cben. 
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entdeckt, dessen Kunst sich besonderer Schätzung erfreut zu 
haben scheint. 

Eigentliche Selbständigkeit haben jedoch diese Meister kaum 
besessen. Im allgemeinen scheinen sie nach ihnen vorgelegten 
Mustern gearbeitet zu haben, und woher diese genommen 
worden sind, ist nicht schwer zu sehn : es sind ja hauptsächlich 
lombardische Renaissancevorbilder, die hier kopiert werden. 

Es dürfte demnach alles Zweifels enthoben sein, daß das 
Schloß durch ein Zusammenwirken zwischen italienischen und 
deutschen Meistern entstanden ist, daß aber die ersteren die 
Leitung innegehabt und dadurch dem Ganzen ihr Gepräge 
haben aufdrücken können, soweit die Anpassung an die älteren 
mittelalterlichen Anlagen und die Wünsche des Herzogs es er- 
laubten. Der hochbetraute Hofbaumeister des Herzogs w^ar ja 
28 Jahre hindurch der Mailänder Jakob Fahr, sodann Bernhard 
Niuron. In seiner angeführten Studie «Beiträge zur Geschichte 
der Renaissancebaukunst in Schlesien» sucht freilich Czihak 
geltend zu machen, daß die italienischen Meister, die an dem 
Schlosse in Brieg gearbeitet haben, nur Baumeister und Maurer 
gewesen wären und nichts mit den Skulpturen zu tun gehabt 
hätten. «Die lombardischen Baumeister haben dieselbe Rolle 
gespielt>, sagt er, «wie sie seit der Zeit des Langobardenkönigs 
Rothari bis auf die Tage unserer Eisenbahn- und Tunnelarbeiten 
für ihre Landsleute traditionell gewesen ist. «muratores coma- 
cini», nämlich die Rolle als Unternehmer von Bau- und Maurer- 
arbeiten jeder Art. Sie traten truppenweise unter geschickten 
Leitern auf und übernahmen auf Akkord größere Arbeiten». Er 
weist ferner darauf hin, daß die dekorative Skulptur in ihrer 
Heimat gewöhnlich in Terrakotta hergestellt wird, daß Niuron 
bei einer Gelegenheit sich ausdrücklich als Baumeister und 
nicht Bildhauer bezeichnet usw. Eine gewisse Wahrheit kann 
hierin ja liegen, Czihak vergißt aber, daß die «Comasken» 
während des Mittelalters bis in die Renaissance hinein durch 
ganz Italien und auch in den angrenzenden Ländern gerade 
als kunsterfahrene Steinmetzen bekannt waren. Und außerdem 
liegt es ganz einfach in der Natur der Sache, daß ein leitender 
Architekt, wie es ja Jakob Fahr war, neben dem Bauherrn die 
Art der Dekoration influieren muß, er mag die Ausführung 
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dann beliebigen Händen überlassen. Und unter seinen Gehilfen 
fanden wir außerdem Italiener. 

Durch seinen italienischen Charakter, durch den Umstand, 
daß es Jahrzehnte hindurch ein großes zentrales ßauunlernehmen 
war, bei dem Hunderte mehr oder weniger künstlerisch ge- 
schulte Meister und Gesellen kamen und gingen, iät das SchloQ 
in Brieg von wirklicher Bedeutung für die Durchführung des 



RenaissanceslilH in Schlesien gewesen, ja in gewisi^em Grade 
auch für nndere deutsche Länder, ts stellt ferner die erste 
bekannte künstlerische Großtat dar, an welche die Architekten- 
familie Fahr ihren Namen geknüpft hat, jene wandernde Fa- 
milie, deren Mitglieder nach immer nördlicheren Ländern ziehen, 
bis hinauf nach der kai^en 'ultima Thule>. Es setzt uns da 
nicht in Krstaunen, daß die Erinnerungen an die sonnige lom- 
bardiscbe Ebene am allerslärksten In dicsicm Monument zu uns 
sprechen. 
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Wenden wir nun unsere Blicke z. B. dem vornehmsten 
Werk des Franziskus in Mecklenburg zu, dem Schlosse in 
Güstrow, so tritt uns dort indessen eine Schöpfung ganz 
verschiedenartigen Geistes entgegen. 



Die Renaissance in Mecklenburg knüpft sich besonders 
an die Namen zweier der Fürsten des Landes an, der Brüder 
Johann .Albrecht und Ulrich. Ersterer war 1547 seinem Vater, 
Herzog Albrecht, gefolgt und kam nach seines Oheims, Herzog 
Heinrichs, Tode 1552 in den Besitz von ganz Mecklenburg. 
Seinen Bruder Ulrich nahm er als Mitregent an und übergab 
ihm einen Teil des Landes mit Güstrow als Hauptresidenz, Als 
eigene wählte er Schwerin. Kin dritter Bruder war der Koad- 
jutor des Bischofs in Livland Herzog Christopher, der aber bald 
der Mühsale am erzbischöllichen Stuhle müde wurde und sich 
ein Schloß in Gadebusch baute. Durch seine Heirat mit Elisabeth 
von Vasa wurde er Johanns III. Schwager. 

Herzog Johann Albrecht wird als einer der bedeutendsten 
deul sehen F^irsion jener Zeit geschildert. Er war nicht nur 
ein tüchtiger Politiker und Staatsmann, sondern auch ein ge- 
lehrter Humanist und ein kunstverständiger Mann, der persön- 
lich seine verschiedenen Bauunlernehmungen leitete. In der über 
ihn gehaltenen Leiclienpredigt heißt es hierüber: «Er war so- 
gar in der Kunst bewandert und bediente sich bei seinen 
Unternehmungen der auserlesensten Meister; auch folgten die 
Architekten seinen Weisungen und leiteten ihnen gemäß das 
Tagewerk».* Wie Johann III. von Schweden war er ein 
großer Kenner der Architektur und ist stellenweise als Bau- 
meisler zu betrachten. Seine Ideale waren die der italienischen 
Renaissance. Nach seinem Tode 1570 übernahm Herzog Ulrich 
die Kejiierung des ganzen Landes und vollendete vieles von dem, 
was sein Bruder begonnen hatte 



1 Virl. F Sarrc «Bciträf>c zur Mccklenburj^ischen Kunstgeschichte>. 
Berlin L^l'l), S. 20. 
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Hier wie in so vielen anderen Ländern, wo die Reformation 
Wurzeln geschlagen hatte, sind es also die Fürsten, die die 
große Rolle übernahmen, welche die Kirche während des 
Mittelalters auf dem Gebiet der Kunst spielte. Ihre Triebfeder 
ist zwar zu einem Teil wirkliche Liebe zur Kunst gewesen, 
doch zeugen auch die stolzen Schlösser und die prachtvollen 
Grabmonumente von einem nicht geringen Durst nach welt- 
licher Ehre, nach dem Lobe der Nachwelt, das durch Jahrhun- 
derte hin ihr Gedächtnis wach halten sollte. 

Sehen wir uns in den mecklenburgischen Landen um, so 
ist es vor allem der Fürstenhof in Wismar, das ältere Schloß 
in Schwerin, jetzt zum größeren Teil durch einen Neubau im 
Stile Frangois L ersetzt, die Schlösser in Güstrow, Dargun, 
Butzow und Gadebusch, die an die Bautätigkeit der mecklen- 
burgischen Renaissanceherzöge erinnern. Unter ihren Grabmonu- 
raenten gebührt der Preis den prachtvollen Alabasterdenkmälern 
in dem mittelalteriichen Dom von Güstrow. 

Auch Erinnerungen an die bürgerHche Baukunst des 
16. Jahrhunderts finden sich in den Städten Mecklenburgs, aber 
sie reichen in keinem Fall, weder der Anzahl noch ihrer Be- 
deutung nach, an das heran, was z. B. die schlesischen Städte 
hierin aufweisen können. 

Eine besondere Stellung,' nehmen die mecklenburgischen 
Renaissanceschlösser ein, die :iuf verputzten Mauerflächen eine 
Ausschmückung in Terrakotta in der Form ornierter Pilaster, 
Friese, Fenster- und Portaleinl'assungen erhalten haben. Hier- 
her gehören die Schlösser Fürstenhof, Bützow und Gadebusch. 
Zwar ist die Verwendung gebräunter Formsteine zu architek- 
tonischer Dekorierung uralt in den norddeutschen Küstenge- 
bieten, daß aber bei der Verzierung dieser Schlösser die 
Terrakottaornierung der noniitalienischen Paläste vorbildlich 
gewesen,, ist als sicher anzusehen. Sarre, der der Terra- 
kottadekoration dieser Schlösser in seiner oben angeführten 
Abhandlung eine Untersuchung gewidmet hat, leugnet zwar 
eine unmittelbare stilistischt» Beeinflussung von Italien her und 
sucht geltend zu machen, daü es ein ursprünglich von Rom her 
stammender, von niederländisehen Ornamentisten (Cornelis Floris 
u. a.) ausgebildeter Groteskenstil ist, der hier zum Ausdruck 

H. 3 
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kommt. Zum Teil ist dies freilich, wahr, denn sowohl am 
Fürstenhof in seiner älteren unrestaurierten Gestalt wie am 
Schlosse in Gadebusch können wir bestimmt teils einen feine- 
ren italienischen $til unterscheiden, teils einen gröberen nieder^ 
läiidischen Ornamentstil von sehr phantastischem Charakter, 
mit Vorliebe für verzerrte Masken, für Rollwerk, Fruehtbüschel 
mit schotcnähnlichen Blättern usw., um nur ein paar Züge 
dieses kapriziösen, von den zierlichen italienischen Mustern so 
abweichenden Stils zu nennen. ' 

Wie bei dem prächtigen Brieger Portal können wir auch, 
was die Uekorierung der HofTassade des Fürstenhofes betrifft, 
auf norditalienische Vorbilder hinweisen, wie La Cerlosa bei 
Pavia und die Frührenaissancebauten in Mailand, Como, Ve- 
nedig. Die Portale auf dem Hof, vor allem wie sie sich vor 
der Restaurierung 1877—78, die den ursprünglichen Charakter 
des Gebäudes so wesentlich beeinträchtigte, ausnahmen, er- 
innerten in ihrem Aufbau mit den segmentförmigen Giebeln 
an die Portale an der Scuola di San Marco, S. Maria dei 
Miracoli, S. Zaccaria u. a. venetianischen Bauwerken. Für die 
Verteilung des Terrakottaschmucks im ganzen hat man lange 
schon ein Vorbild in dem Palazzo Roverella in Ferrara, der 
Terrakottasladt Italiens par preference, erblicken wollen. Und 
weshalb nicht? Hier sei nur an die freundschaftliche Verbin- 
dung zwischen Herzog Johann Albrecht und Herzog Ercole von 
Ferrara erinnert, mit welchem ersterer auch betreffs seiner 
Bauangelegenheiten oft korrespondierte. 

Der italienische Einiluß bei diesen Terrakottaverzierungen 
steht meines Erachtens über allem Zweifel. Wer aber hat ihn 
vermittelt? Wir müssen da wohl in erster Linie an den 
Bauherrn, Herzog Johann Albrecht, denken, in zweiter Linie 
an seinen «Ziegelbrenner» Statins van Düren aus Lübeck 
und die Einflüsse, die dieser eben durch den Herzog* erfahren 
haben kann. D.er. Fürstenhof wurde zur Hochzeit des Herzogs 
1555 vollendet. Italienische Architekten sollen da nach Sarro 
noch nicht im Lande aufgetreten sein. Erst mit dem Jahre 



J F. Schlic, «Kunst- und Gcscliichtsdcnkniälor des Herzogtums Mecklcn- 
burg-Sclnvcrin», II, Wismar, Gadebusch. 
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1557 erscheinen sie, zunächst nur als Festungsbaumeister.' 
Als solche treffen wir an: den welschen Meister Paul, 
Francesco a Bornau, Hans und Jakob Rogatsis, 
Berndt und Rochus Nieveren und Francesco CHia^ 
ramella. (Berndt Nieveren ist w^ahrscheinlich der später in 
Brieg und iJessau tätige Bernhard Niuron aus Lugano.) Sie 
werden mit Befestigungsarbeiten in Schwerin, Dömitz und Ro- 
stock beschäftigt. Mit ihnen zugleich kommen eine große An- 
zahl itahenischer Maurer und kurz darauf auch Kunsthand- 
werker. Die Wanderung der italienischen Renaissancekünstler 
und Handwerker nach dem Norden geschieht also in langsamem 
Tempo. In den 1520er und I^.Oer Jahren treten sie in Süd- 
deutschland auf, von 1536 an in Böhmen, von 1543 an in 
Schlesien, vereinzelte Erscheinungen natürlich ausgenommen. 
Die Annahme, daß diese Massenwanderung zur Durchführung 
des Stils in Deutschland kräftig beigetragen haben muß, liegt, 
wie ich schon oben erwähnt habe, recht nahe. Gern gesehen 
war sie sicherlich nicht bei den einheimischen Meistern. Herzog 
Christoph von Württembergs Baumeister Aberlin Tretsch (in 
den ioGler Jahren) schreibt von den italienischen Architekten : 
«Kommen dann Frühlingszeit herab in das Land wie die Stor- 
chen, wollen den landsässigen Meislern nicht gesellenweis 
schaffen, müssen dennoch für gut bezahlt werden. Zu Herbst- und 
Winterszeit ziehen sie hin mit ihren vollen Seckeln, lassen die 
armen iMeister im Land mit ihren Beschwerden sitzen*.^ Es ist 
aber nicht immer gesagt, daß sie auf diese Weise hin- und her- 
ziehen, sondern sie können auch, wie wir bereits gesehen, an- 
sässig werden, oder auch treibt sie die Wanderlust weiter von 
Ort zu Ort, bis sie in fremden Landen, fern von der Heimat, 
ihren Tod finden. 

Im Jahre 1558 finden wir Mitglieder der Architektenfamilie 
Pahr in Mecklenburg. Sie. erhalten Anstellung sowohl am 
Hofe in Schwerin, wie am Hofe in Güstrow, Giovanni Baptista 
bei Johann Albrecht, Franziskus bei Herzog Ulrich. Ein dritter 



' F. Sarrc, «Künstler und Werkmeister in Mecklenburg von lä;"30 
— 1600» in der oben angeführten Aibeit, auf deren Verzeichnis im folgen- 
den verwiesen wird. 

' Rcpertorium, Jahrg. IX (vgl. auch Sarre, a. a. 0., S. 60). 



Bruder, Christoph, beginnt gleichzeitig seine Laufbahn in 
Schwerin. Sarre hat vermutet, daß es der italienische Bau- 
meister Francesco a Bornau ist, der sie ins Land gebracht 
hat- Das klingt nicht unwahrscheinlich. Dieser Francesco ist 



abwechselnd in den Diensten des Herzogs Herkules von Ferrara 
und des Herzogs Johann Albrecht. In einem Schreiben vom 
25. .lanuar 1557 an den letzteren empfiehlt der Herzog von 
Ferrara einen Baumeister, den er «Bornius» nennt. Francesco 
kommt, kehrt aber recht bald nach Italien zurück, denn aus 
einem Briefe wissen wir, daß er am 28. .Januar 1558 leilends 
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nach Mecklenburg» zuPliekgesandt wurde.' Der Weg, den dieser 
nahm, führte durch Oesterreich oder Süddeutsehland, und 
hierbei können sich die Pahrs ilim angeschlossen haben, ineinl 
der genannte Verfasser, am ehesten in Oostern^ich, weil er auf 



Grund einiger Ümslände, die wir Mi^lcicli beriilircn werden, 
der Ansicht ist, daß sie zunächst von dorlhcr stammen. Ich 
hingegen möchte vermuten, daß er sie in Sclilesien getrofTen 
hal, wo ja Hrieg der Sitz einer ganzen italienischen Kolonie 
war. 

i Vgl. Sarre, a. a. 0., S. 60. 
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Von den genannten Brüdern Pahr schloß Franziskus am 
9. Februar 1558 mit Herzog Ulrich von Mecklenburg einen 
Kontrakt bezüglich der Erbauung des Schlosses in Güstrow. 
Die erste Noliz über Johann Baptista rührt vom 0. November 
1558 her, wonach an ihn auf Veranlassung des welschen Bau- 
meisters (Francesco a Bornauj 30 Taler ausbezahlt werden. 
Als «Hans Pahr Maurmeister» ist er später beim Umbau des 
Schlosses in Schwerin tätig. Schließlich wird er Anfang der 
60er Jahre (das genaue Datum steht nicht fest) Hofbaumeister. 

Der ebengenannte deutsche Forscher hat auf eine gewisse 
Aehnlichkeit zwischen dem Wappen dieser Brüder und dem 
Wappen hingewiesen, das 1574 der österreichischen freiherr- 
lichen, später fürstlichen Familie Pahr verliehen wurde. Das 
Wappen der Architektenfamilie kennen wir auch aus Schweden. 
In J, H. RhezeÜLis' Zeichnungen von und aus öländischen 
Kirchen* findet sich eine Zeichnung von einer Glasmalerei 
aus der Kirche zu Repplinge, welches Bild das Wappenschild 
der Pahrschen Familie wiedergibt, hier jedoch mit den Initialen 
B. P, versehen. Der Schild ist horizontal geteilt mit einem 
Adler im oberen Felde, in dem unteren eine Dreiteilung durch 
drei schräg verlaufende Balken, zwischen denen sich drei 
llammenähnliche Figuren (brennende Herzen?) befinden. Das 
Stammwappen der österreichischen fürstlichen Familie besteht 
aus einem vierteiligen Schild mit einem Adler im ersten und 
vierten Felde, einem Stier im zweiten und drei schräg verlau- 
fenden Balken im dritten. Da diese Familie ursprünglich aus 
Italien stammt, und da Namen und Wappen übereinstimmen, 
so glaubt der erwähnte Verfasser, einen gemeinsamen italieni- 
schen Ursprung zugeben zu können, meint aber unter Ab- 
lehnung der Hypothese von Brjeg und Schlesien als Ausgangs- 
punkt, daß Oesterreich das nächste Land sei, von wo die 
Architekten Pahr nach Mecklenburg gekommen sind. Daß dies 
keineswegs der Fall gewesen ist, darüber brauchen wir nicht 
viel Worte zu verlieren. Was Franziskus angeht, so liegen 
ja stilistische und archivalische Gründe vor, die nicht abzu- 
weisen sind. 



1 In der Königlichen Bibliothek in Stockholm, Handschrift v. J. 1634. 
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Die Tätigkeit, die die Architektenfamilie Fahr in Mecklenburg 
ausüben sollte, war, wie wir es von einer derartigen wandern- 
den Künstlerfamilie' erwarten können, nicht von längerer Dauer, 
deshalb aber nicht von geringer Bedeutung. Was sie in 
Schwerin und Güstrow ausgeführt hat, dürfte wohl der Er- 
wähnung wert sein. Nur das Schloß in Güstrow ist noch er- 
hallen, wenig von dem Zahn der Zeit berührt, stolz wie ein 
^nionumentum aere perennius». Betreffs des bedeutend größeren, 
komplizierten Schlosses in Schwerin, das in den 1830 — 40er 
Jahren fast vollständig einer modernen und, wie wir gerne zu- 
geben, auch effektvollen Architekturschöpfung der Architekten 
Dömmler, Stüler und Strack hat Platz machen müssen, können 
wir uns nur an die Auskünfte halten, die uns jetzt zu Gebote 
stehen. Im Anschluß an die Mitteilungen von Lisch und 
Sehlie seien daher hier folgende kurze Angaben geliefert.^ 

Das Schloß in Schwerin liegt auf einer Halbinsel im 
Schweriner See. Die Lage ist entzückend, der Anlaß aber, 
weshalb das Schloß dort gebaut wurde, war sicherlich nicht 
die Naturschönheit. Es war, wie bei den mittelalterlichen be- 
festigten Schlössern oder Burgen gewöhnlich, die Rücksicht auf 
die Verteidigung. 

Das Schloß bestand aus verschiedenen Gebäudepartien, 
die zusammen ein unregelmäßiges Viereck bildeten. Verschie- 
dene von diesen reichten wenigstens mit ihren Mauern in alte 
Zeiten zurück. Bei der ebenerwähnten Restaurierung wurden 
z. B. Mauern aus dem 14. Jahrhundert angetroffen. Das Haupt- 
gebäude unter ihnen war das sogenannte große neue Haus, 
von Herzog Magnus Ende des 15. Jahrhunderts erbaut. Es 
enthielt u. a. den großen Hofsaal mit einer Reihe Säulen in der 
Mitte, von welchen aus Sterngewölbe emporstiegen. Für seine 
bevorstehende Vermählung, meinte Herzog Johann Albrecht, be- 
durfte dieses Haus einer gründlichen Restaurierung. Es erhielt 
außen und auch im Innern eine Terrakottaverzierung nach dem 
Vorbilde des Fürstenhofs, ein großartiges Treppenhaus, eben- 

» G C F. Lisch in «Mecklcnburgischo Jahrbücher», Bd. V (1840) 
(Die Residenzschlösser zu Wismar^ Schwerin und Gadebusch*. F. Sehlie, 
«Die Kunst- und Geschichtsdenkmälcr des Herzogtums Mecklenburg-Schwe- 
rin», Hd. II (Schwerin). 
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falls reich mit Terrakotta geziert, wurde aufgeführt, und längs 
dem Dachrande wurden sowohl nach dem Schloßhof als nach 
der Seeseite zu sogenannte welsche Giebel aufgesetzt, d. h. drei- 
teilige, mit segmentförmigen Bogen gekrönte Giebel nach dem 
Muster der Scuola di San Marco u. a. venetianischer Renais- 
sancebauten. Hier wie an so vielen anderen Stellen verraten 
sich deutlich die Tendenzen des Bauherrn und die Frucht seiner 
Vertrautheit mit italienischer Kunstkultur. Giebel «auf die 
welsche Art» waren jedoch s(rhon früher aufgetreten.^ Auch 
der Fürstenhof war eine kurze Zeit lang mit solchen geschmückt, 
die indessen schon 1574 heruntergenommen wurden, um den 
Grund nicht allzu schwer zu belasten. Das danebenliegende 
aus dem Beginn des 16. Jahrhunderts stammende Bischofs- 
haus — es war unter Anwendung alter Mauern erbaut wor- 
den — erhielt auch seine Terrakottaornierung, wie auch das 
gegenüberliegende Zeughaus, dessen Ursprung gleichfalls in 
die Zeit Herzog Magnus* zurückreichl. Von dieser Terrakotta- 
herrlichkeit finden sich heutzutage nur noch einige armselige 
Fragmente erhalten. Johann Albrecht machte sich aber auch 
an Neubauten heran. Dahingehörte der sog. Schloßküchen- 
bau, bei dem ältere Teile zur Anwendung kamen. Er bestand 
aus einem südlichen und einem östlichen Teil. Ersterer wurde 
zu fürstlichen Gemächern eingerichtet, letzterer zur Küche und 
zu Vorratsräumen. Die Arbeit begann 1554 und wurde zu- 
nächst (bis 1557) von Valentin von Lira, Ratsbaumeister 
von Lübeck, sodann von dem Wismarer Maurermeister Caspar 
Behm (bis 1564) und schließlieh von Johann Baptista 
Fahr geleitet. Noch 1567 ist er damit beschäftigt. 

Im Jahre 1569 wird nach Schwerin ein «Maurermeister 
Dominikus» berufen. Es ist Lisch, der diesen ans Licht ge- 
zogen hat. Wir erfahren, daß er unter Johann Baptistas Lei- 
tung arbeitete. Nichts mehr. Es ist aber kaum zu bezweifeln, 
daß dieser Maurermeister kein anderer ist als der jüngste 
Bruder, Dominikus, der zusammen mit Johann Baptista und 
Franziskus 1572 nach Schweden übersiedelte. 

Der Schloßküchenbau sowie das winkhg dazu stehende 

* Vgl. Sarre, a. a. 0., S. 57 (Anm. l und 2). 
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Herzog Heinrichs-Haus faucli »Haus mit der Schloßuhr. ge- 
nannl) wird 1592 als schwarz und weiß «mit Historien» bemalt 
geschildert, womit wahrscheinlich Sgruffilomalereien gemeint sind. 
Von Interesse für uns ist schließlich die Schloßkirche, 
nicht zum wenigsten deshalb, weil sie zum Teil noch erhalten 



t'i; U. Ho(atk;nlcn und Treppenlurm des slljlichcn Kltliiol. Eim SchluU /u (aisiroiv 
Mon Norden. 

ist. Sie wurde von Johann Albrcchl vollsläiulig neu crbiiiit, 
ihr f'uiidament 1560 gelegt. ■Dieser Bau ist in liuheni (.irade 
dadurch merkwürdig,» sagt Lisch, «daß während seiner Aul- 
tührung italienische Bamneisler einen uiimittelhiiren l-'influli 
in Mecklenburg gewannen, und bis Gerard Piloot zn Anfang 
des 17. Jahrhunderts hervortrat, die niederliindiselie» und 
sächsischen Baukünsller in den Hintergrund drängten", eine 
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Ansicht, die ihre Berechtigung nur hat, sofern man nicht 
glaiibl, daß dieser Bau es ist, der dabei von entscheidender 
Bedeutung gewesen ist. Zur selben Zeit wird nach den neuen 
italienischen Prinzipien an den Festungswerken gebaut, und dabei 
wirken auch eine ganze Schar Italiener mit. Gleichzeitig baut 
Franziskus Fahr das rfchloß in Güstrow und findet sich dann und 
wann in Schwerin ein, um bezüglich der Festungsbauten seinen 
Rat zu geben. Der Baumeister der Kirche war Johann Bap- 
tista Fahr. Maurermeister war Christoph Haubitz. Schon 
lo().) war die Kapelle fertig, lieber derselben wurden fürsUicho 
Wohngemächer von dem welschen Maurermeister Jakob 
Plate mit seinen Gesellen hergerichtet, und unter den Deko- 
rateuren wird 15()3 oder (U der Bildschnitzer Christoph Fahr 
erwähnt, der bereits 1558 *ein gehauen Tor» für den Herzog 
ausgeCührt hatte. Außen erhielt die Kirche ein stilvolle» 
Terrakottaportal von derselben Art wie das am Fürstenhof. Das 
Innere der Kirche h:U freilich starke V^eränderungen erfahren 
ein neuer Hoclichor in Hochgotik ist hinzugebaut worden, die 
Grundanordnung mit ihrer interessanten Vereinigung von 
Spätgotik und Renaissance findet sich noch heute. Flin in 
Schlies «Kunst- und Geschichtsdenkmäler usw. ^ wiedergegebenes 
Gemälde zeigt das Ausselien der Kirche vor der Restaurierung. 
Ueber Arkaden mit Ffeilersäulen römisch-dorischen Charakters 
sieht man Emporen, deren Säulen die Strahlen der Sternge- 
wölbe aufnehmen Die Arkadenbogen laufen direkt gegen die 
Säulenschäfte aus. 

Diese ganz3 hybride Schöpfung ist indessen der ein/.ige^ 
in seinen Ilauptzügen erhaltene Bau, der von Johann Baptista 
Fahr herrührt und daher sein besonderes Interesse hat. Er 
bildet außerdem die einzige blasse Erinnerung an die Tätigkeit 
der Fahrs in Schwerin.' Der heterogene Charakter findet seine 
Erklärung teils in der Macht der gotischen Traditionen be- 
sonders innerhalb des Kirchenbaues, teils darin, daß der Bau- 
meister und der Maurermeister zwei verschiedene Stilideale 
repräsentieren. Haubitz war in der alten gotischen Bauweise 



' Diß Kanzel, die Johann Baptista fiir den Dom aasführtc, ist ver- 
schwunden. 
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groß geworden. Er arbeitet, wie in den Reehnungsbiicliern 

mitgeteilt wird, «nach niter Weise», im Gegensatz zu den Ita- i 

lienern. — 3 

Das eigentliche Denkmal, das die Architeklenfamilie Fahr ' 

sich in Mecklenburg geselKl hat, ist das Schloß in Güstrow, "J 

das noch heutzutage bis in Einzelheilen hinein von dem archi- ''■ 
tektoniächen Geschick zeugt, das diese Familie repräsentierte. 



Fig. l.V llorport.il des CQstrower Schlosses, 

E* ist das be.slerhaltene Monument von allem, was sie in ver- 
schiedenen Ländern zustande gebracht hat. Daher verdient es 
eine ausführlichere Schilderung. 

Die Stadt Güstrow hegt in dem östlichen Teil des guten, 
fruchtbaren Landes Mecklenburg, in dem früheren Herzogtum 
Mecklenburg-Güstrow, an einem kleinen sich hinschlängelnden, 
bauinüberschatteten, schilfreichen Flüßchen, namens Nebel. 
Nunmehr ist es eine bescheidene Provinzstadt, war aber einst, 
wie bekannt, die Residenzstadt des genannten Herzogtums. Die 
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verschiedenen Gestaltungen des baltischen Ziegelstils kommen 
in den beiden Kirchen der Stadt zur Erscheinung, die deutsche 
Hochrenaissance in ihrem stolzen, wohlerhaltenen Schloß, 
Mittelalter, Renaissance, Barock, Rokoko in zahlreichen Haus- 
giebeln und Portalen. Die Gegenwart hat sich natürlich hier 
und da eingedrängt, aber glücklicherweise hat sie meistens 
neben dem Alten ihre Ansprüche geltend gemacht. 

Das kunsthistorisch Wertvollste, was Güstrow besitzt, ist 
jedoch sein Renaissancesehloß, herstammend aus jener beweg- 
lichen, impulsreichen Zeit, als, wie bereits erwähnt, die Her- 
zöge Johann Albrechl und Ulrich in Mecklenburg regierten, zwei 
Brüder, die ohne Streit und Gewalttätigkeiten das Land unter sich 
teilten und, der erstere in Schwerin, der letztere in Güstrow, 
darin wetteiferten, prächtige Residenzschlösser für sich zu errich- 
ten, zu deren Bau sie fremde Meister ins Land riefen, aus den 
süddeutschen Landen, aus den Niederlanden oder aus Italien, 

Das Schloß in Güstrow wurde von Franziskus Pahr 
1558 — 1565 erbaut. Sein Kontrakt mit dem Herzog ist vom 
9. Februar 1558 datiert. Als Hofbauraeister folgte ihm 1583 
der Niederländer Philipp Brand in. Franziskus hatte sich 
jedoch bereits 1572 nach Schweden begeben. Im Jahre 1586 
brannte der nördliche Flügel des Schlosses nieder, wurde aber 
von Brandin wieder aufgeführt. Dieser war eigentlich Bildhauer 
und hat in dieser seiner Eigenschaft in den großartigen Epi- 
taphien über Herzog Ulrich und seine Gemahlinnen Elisabeth 
und Anna sowie seine Schwägerin Dorothea und den Stamm- 
vater Borvinus im Dom zu Güstrow — knieende oder liegende 
Alabasterstatuen geben ihre Züge wieder — die bedeutendste 
Probe seiner Kunst hinterlassen. 

Wir nähern uns dem Schlosse von Westen her. Nach dieser 
Richtung weist die Hauptfassade, eingefaßt von zwei achteckigen, 
mit Spitzen versehenen Türmen. (Fig. 10.) Der Anblick des 
mit dem Dachgeschoß fünf Stockwerke hohen Schloßgebäudes 
ist wirklich imposant. Auf die ganz moderne Wirkung des 
Schlosses ist oft hingewiesen worden.^ In einer kräftigen, stark 



1 Z. B G. V. Bezold, Die Baukunst der Renaissance iii Deutschland 
etc. Leipz. C8, S. b8. 
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hervorragenden Mittelpartie, umgeben von kleinen, oben durch- 
brochenen Rundtürmen und abgeschlossen durch ein steiles, 
mit einem Turm verziertes Dach, liegt das Hauptportal. In- 
dessen nimmt diese turmähnliche Partie nicht genau die Mitte 
des Baues ein, sondern ist recht bedeutend nach Norden zu 
verlegt. Am südlichen Eckturm, der größer als der nördliche 
ist, springt ferner ein breiter giebelgekrönter Risalit hervor, 
und auch in dem Winkel zwischen diesem und dem Kernge- 
bäude hat man einen kleinen durchbrochenen Rundturm an- 
gebracht. Die [Fächer sind bemerkenswert steil sowie reich mit 
skulptureil oder architektonisch (z. B. in der Form gekoppelter 
Säulen) behandelten Schornsteinen versehen. 

Das Schloß ist aus Ziegeln erbaut,* dieses Material kommt 
aber nirgends zum Vorschein, da alle Flächen stark verputzt sind, 
ia einer in den beiden unteren Stockwerken außerordentlich 
kräftigen Rustik. Wir sehen z. B. außerordentlich markierte 
Quadern — mit Hilfe hervorspringender Ziegelverbände erhalten 
— mit in der Mitte zurückgelassenen sog. «Bossen». Die Stock- 
werke sind durch Friese und Simse geschieden. Ueber dem 
Erdgeschoß macht sich eine breite Leiste mit kräftigen, vier- 
eckig umrahmten Kugeln besonders geltend. Der Regel gemäß 
nimmt natürlich die Rustik in den oberen Stockwerken ab, so 
daß wir in dem obersten glatte Flächen finden, außerdem aber 
Blendnischen und Säulen. Die Fenster sind ungewöhnlich 
breit und die meisten gewölbt mit sog. Korbbogen. In den 
beiden oberen Stockwerken sind sie von einer groben perlen- 
bandähnlichen Leiste umgeben (Fig. 11). Das Hauptgesims 
wird von einfachen, sehr frei gruppierten Konsolen getragen. 
Der obenerwähnte Giebel am südlichen Turm ist ungewöhnlich 
reich, fast phantastisch behandelt und prunkt mit unten an- 
schwellenden Säulen, kegelförmigen Spitzen und allerhand band- 
ähnlichen Ornamenten. 

Schon in dieser stattlichen, so frei komponierten Haupt- 
fassade, die mit ihren grauen, durch Schattenwirkungen be- 
lebten Flächen und ihrem ziegelroten Dach sich malerisch von 



1 Das Ziegelmaterial stammte aus dem Kloster Marienehe bei Ro* 
stock, vermntlich auch aas Kirchen in Alt-Güstrow. 



- 46 - 

dem Blau des Ilimniels und dem umgebenden safligen Grün 
abhebt, verspüren wir verschiedene Stilarten. Mit der ernsten, 
konsequent durchgeführten Ruslik kontrastiert grell die leb- 
hafte plastische Detailverzierung der Dach- und Turmparlien. 
Sie zeigen die niederländische Dekorationsweise, die in der 
letzten Hälfte des Jahrhuiiderls oft an den deutschen Renais- 
sancebauten auftritt. Die mit Ornatnenlen geschmückten Säulen 



F(g 16. Aaljagd. Stuckrclief im Schloß zu GUsirow. 

mit ihrer zwiebeiförmigen Basis finden wir auch anderwärts 
z.B. in dem bemerkenswerten Portal des Schlosses in Liegnilz 
in Schlesien wieder, bei welchem der Angabe nach brabantisclie 
Meister tätig gewesen sein sollen. Zweifellos ist Brandin als 
Urlieber dieser sicherlich später hinzugekommenen Uekoriorung 
des Güstrower Schlosses anzunehmen. Der kräftige RuslikenstU 
der Mauerflächen geht dagegen auf Franziskus Pahr zurück. Von 
diesem aber später mehr. In den steilen Dächern mit den vielen 
Schornsteinen haben deutsche Kunsthistoriker französische Ein- 
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iliWse verspüren wollen, eine direkte Verbindung an^iunelinien 
ist aber durchaus nicht notwendig. 

Durch das im 17. Jahrhundert erbaute Pfortnerhaus und 
über die steinerne Brücke, die über den frülieren Scliloßgraben 
fiilirt, gelangen wir zum Portal. Wie bei Brteg, Liegnilz und 
Oels in Schlesien, auch bei anderen Schlössei'n, liegt neben dein 



!.'roßen llaiipl|.iortal eine kleinere Pforle für FiiLigünger. Kein Ver- 
siirli i^t hier gemacht worden. i?ie luiler einem Enlemblernenl 
durch Säulen oder l'ilasler zu?nmmenziikornp(miercn. Nur eine 
ceiiieintianie riistike EinfafSiiiig ist vr.ihnnden. Das grolJe Por- 
lid hat eine engere innere IJnrahnunii,', die durch einen ring.-* 
Iicrumgelienden Zwischenranni in die hretlerc itnljere über- 
•Mtl. alles in einer rn.<liziertcn Piilzbcitanfllung mit scharfen 
Kanten ausgcRihrt, wie sie sieb auch in den KenslereinCassungen 
der beic^on nnlerslen Slockwcrkc wiederfindet (Fig. I2i. 
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Durch das mit Stuckdekoration reich verzierte Torgewölbe 
— breite rotgemalte Leisten mit Rosetten, in den Feldern 
früher Malereien grau in grau — gelangen wir in den Hof 
und erhalten eine klarere Vorstellung von dem Umfang des 
Schlosses, wie auch unsere Bewunderung für seine künstle- 
rischen Eigenschaften eher zu- als abnimmt. 

Von dem Hauptgebäude gehen zwei Flügel aus, von der- 
selben Höhe wie dieses mit verputzten Flächen. Längs dem süd- 
lichen, den nach dem Hof zu ein ovaler Treppenturm abschließt, 
läuft eine majestätische Säulengalerie in drei Stockwerken 
(Fig. 13 u. 14). Bogen von gewaltiger Spannweite werden von 
kurzschäftigen steinernen Säulen getragen, im unteren Stock- 
werk jonischen, darüber korinthischen, während das dritte Stock- 
werk geraden Architrav und eine doppelt so große Anzahl 
kleinerer jonischer Säulen aufweist. Darüber springt das Dach 
hervor. Zwischen den Bogen steigen von den mächtig be- 
messenen Kapitalem geriefte Pilaster empor. Das Vorbild zu 
dieser Galerie sind im einzelnen, bis auf die korinthischen 
Kapitaler, die Säulenarkaden am Schloß der Plasten in Brieg. 

Der ganze gegenwärtige Flügel gehört schon zu dem ur- 
sprünglichen Bauplan. Er war jedoch, .wie ja auch aus ein 
paar Stichen aus dem 17. Jahrhundert hervorgeht, nach Osten 
durch eine ein Stockwerk hohe Terrasse fortgesetzt worden. 
Dieselben Stiche (der eine von Caspar Merian) aber, wie auch 
der Giebel des Flügels noch heute, lassen erkennen, daß der 
P'lügel einmal in seiner ganzen Höhe nach dieser Seite hin 
fortgesetzt gewesen sein muß. Die Terrasse soll von Wallen- 
stein aufgeführt, bald danach aber von Gustav Adolf nieder- 
gerissen worden sein, «ne indigna W. memoria exstaret». Der 
von Philipp Brandin aufgeführte nördliche Flügel, früher mit 
einer einfachen Galerie im llauptstockwerk, ist von geringerem 
Interesse. Er endet nach Osten mit einem viereckigen Turm 
mit einem Balkon, der mit Wappen und Inschriften geschmückt 
ist. Den Stichen gemäß hat auch dieser Flügel eine Ver- 
längerung nach Osten zu gehabt, die nun wie auch der ganze 
östliche (der Herzog Ulrichs und der Herzogin Anna Wappen- 
schilder trug) verschwunden ist. Im Jahre 1794 sollen diese 
Teile beseitigt worden sein. 
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Der Schloßhof ist also wesentlich größer gewesen als jetzt, 
und der tiindruck desselben wurde wesentlich durch die 
Säulenhallen und Galerien der Flügel bestimmt. Der Haupt- 
Dügel entbehrt zwar nunmehr solcher, aber die noch in der 



Ftg. 18. Dekoriillon des Tonnengewölbes im SchloB zu Gllstrair. 

Wand zurückgebliebenen miiehtigen Konsolen zeugen davon, 
daß längs dem Hauptstockwerk, vielleicht auch längs dem 
oberen, eine Galerie einst lief, die von auf Konsolen ruhenden 
'iewüibebogen getragen wurde, wie das z. B. noch heute am 
Schlosse Üels in Schlesien der Fall i^\ (Flg. 15). Diese Hallen und 
Laufgiinge dienten als Verbindung:>glie(ler zwischen den Wohn- 
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zimmern. Die Grundrisse zum Schloß ' zeigen außerdem, daß 
in die Mauern eingelegte Wendeltreppen die Verbindung nach 
außen vermittelten. Höchst interessant ist die kräftige Rustik 
an der Hoffassade des Hauptflügels. Gewaltige Rundstäbe in 
vertieften Rahmen bilden dort ein fremdartiges Motiv (Fig. 15). 
Das Innere des Schlosses ist durch Einbauten und grobe 
Ueberkalkungen nun übel mitgenommen worden. Landstreicher 
beiderlei Geschlechts bewohnen die früheren Schloßräume. Das 
Schloß wird nämlich zu einem sog. «Landarbeitshaus» verwandt, 
was natürlich für seinen inneren Bestand von nicht geringem 
Nachteil gewesen ist. In einigen der größten Säle hat man 
Wohnungen für die Beamten eingerichtet. Unter den schönsten 
Stuckdecken im ganzen Schlosse wohnt jetzt der Geistliche der 
Anstalt. Diese schmückten zuvor den östlichen, der beiden 
großen Säle in dem Hauptstockwerk des südlichen Flügels. 
Die gewaltige Decke, in der Mitte von einer Säule gestützt, ist 
in Felder mit Jagdszenen, Seestücken und mythologischen 
Schilderungen in recht starkem Relief geteilt. Auch sehen wir 
Wappenschilder außer in den Rahmen rein ornamentalen Mo- 
tiven, wie italienisches grotteskartiges Rankenwerk, das oft in 
bandartigen Spiralen endet, mit eingestreuten Tier- und Men- 
scheniiguren, ja auch hier kleinen Jagdszenen. Rings um den 
Saal herum läuft ein zum Teil noch erhaltener Fries mit 
Hirschen und Rehen, Diese ganze Stuckdekoration ist bemalt 
gewesen. Weißgetüncht wurde sie vielleicht schon im 17. Jahr- 
hundert. Die Figurenszenen sind malerisch und rein realistisch 
gehalten. Hier sehen wir z. B. eine Aaljagd :die Aale werden 
auf dem trockenen Lande mit Gabeln ergriffen), eine Bärenjagd, 
Jagden auf Löw^en, auf Hirsche, eine humoristische Krokodii- 
jagd, eine Schilderung possierlicher Affen, die hinter ein paar 
Wanderern, welche sich unter einem Baum niedergelassen haben, 
ihr Spiel treiben (Fig. 16). üeberall in diesen^ Szenen be- 
merken wir einen gutmütig humoristischen Zug, der auch in 
kleinen Einzelheiten zum Ausdruck kommt. Von den See- 
stücken sei eines erwähnt, das wohl den Koloß von Rhodos 
darstellen soll. Der Horizont ist in allen diesen Schilderungen 

* W. Lübkc, <Die Renaissance in Deutschland», S. 738. 
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sehr hoch genommen. Etwas spezifisch Itaiienisches vernUon sie 
nicht. Diese Decken Verzierung isl als große Seltenheit in Deiitsch- 
latitt zu betrachten. Der breite Tierfries erinnert an slucltatierte 
und bemahe Friese der Art, wie sie in Schweden noch in 



Fig. 19. Vom frllhcren J:ii!d>:iial im SchluU zu GUsirow. 

Kriks XIV. Gemach im Kalmarer Sc-hloß vorhanden sind. Auch 
fiei hier erinnert an Hans Windrauchs .lagdszenen, Hirsche und 
KHic in den Schlüssern Fredriksborg und Kronboi'g sowie in 
dem Sclilnß zu Königsberg. 

Di(■^^c Uesle sind indessen nicht die einzigen, jedenfalls 
aber die interessantesten In üiUlrow. In den jetzigen Kanz- 
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leiräumen trefifeii wir z. B. reich ornierte, neulich restau- 
rierte Decken an. Sie zeigen eine Mischung von nieder- 
ländischen Renaissancemoliven und einer naiven Bearbeitung 
italienischer Muster. Ziemlich originell mit ihren Herzorna- 
menten und Friespalmetten ist die Deckendekoration in einer 
Turmkammer. In der etwas launisch zusammengestellten Ornie- 
rung in einem danebenliegenden Raum treten naturalistische 
Blumenmotive in den Kartuschen auf. Nicht Rosetten, sondern 
bunt bemalte und vergoldete Kugeln und «Diamanten» bilden 
den Kern in diesen nach niederländischen Mustern gebildeten 
Kartuschenornamenten (Fig. 17). Mehr rein italienisch ist die 
kräftige Deckeneinteilung des Torgewölbes in Quadrate und 
Kreise (Fig. 18). Mehrere Quadrate sind mit Figurengemälden 
grau in grau ausgefüllt gewesen. Nur ein derartiges ist erhalten 
geblieben, Aktäons Abenteuer darstellend. Im ersten Stock- 
werk des südlichen Flügels liegt der Jagdsaal mit einer Reihe 
dorischer Säulen in der Mitte und quadratischen Kreuzgewölben, 
die eine primitive Einteilung in Kassetten erhalten haben, die 
gleichwie die Riefen der Säulen weniger geschickt mit der Hand 
in Mörtel geformt sind (Fig. 19). 

Außer Stuckdecken hat das Schloß aber große, zum Teil 
geschnitzte Kassettendecken in der eigenen Farbe des Holzes 
aufzuweisen. Sie sind von dem gewöhnlichen italienischen 
Typus. 

Als Urheber vielleicht des größeren Teils der Stuckdeko- 
ration, die Lübke für «die umfangreichste, schönste und merk- 
würdigste, welche irgendwo in Deutschland aus jener Epoche 
anzutreffen ist»^, hält, dürfte Christoph Fahr zu betrachten 
sein. Sarre hat nachgewiesen, daß er 1568 für den er- 
wähnten Saal mit den Jagdschilderungen * Hirsche und Rehe 
schneidet», sowie daß er, übrigens in demselben Jahr, «die 
Decken aufputzt, bessert und ausstreicht»-. Christoph Fahr 
ist «Bildschnitzer» sowohl in Gips als in Holz. Aus den Rech- 
nungsbüchern geht hervor, daß er für den Dom in Schwerin 
z. B. einen Fürstenstuhl errichtete, der mit «säubern Compar- 



1 W. Lübkc, a. a. 0., S. 741. 
ii Sarre , a. a. 0., S. DO. 
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timenten und Historien» geschmückt wurde. Sicher ist dieser 
Christoph der Meister nicht nur des Frieses mit den Hirschen 
und Rehen, sondern auch der köstlichen, naiven Jagdszenen, 
Seestücke usw., die ein gewisses Erzählertalent verraten, und 
deren breiter Realismus an verwandte süddeutsche Kunst 
erinnert. 

Nach Johann Baptista wurde Christoph Fahr 1572 Hofbau- 
meisler in Schwerin, was für jene Zeit und ihre Auffassung 
von der Baukunst recht charakteristisch ist. Meister Christoph 
soll nach Lisch «Langsamkeit, Schläfrigkeit und Nachlässigkeit» 
in seiner Arbeit gezeigt haben, war das nun aber der Fall, so 
möchte man am liebsten glauben, daß es geschah, nachdem 
er Hofbaumeister geworden und Aufträge erhalten hatte, die 
sich nicht für einen «Bildschnitzer» eigneten. Daß aber auch 
ein solcher einen Baumeisterposten übernehmen konnte, war 
zu jener Zeit, wo man in den germanischen Ländern die Bau- 
kunst als ein phantasiereiches Handhaben von Detailformen an- 
gesehen zu haben scheint, durchaus keine Seltenheit. Christoph 
Fahr verheiratete sich mit der Tochter des Rektors der «Fürsten- 
schule» in Schwerin Marcus Dabercusius. Nach 1579 
entschwindet er unsern Blicken. Nach Schweden ist er nicht 
gekommen. 

Unter den mecklenburgischen Schlössern steht das in 
Güstrow vereinzelt in seiner Art da. Spuren von der bei den 
übrigen gewöhnlichen Terrakottaverzierung finden sich hier 
überhaupt nicht. Eine rustizierte Verputzung der Flächen 
treffen wir zunächst wieder in Schlesien und Süddeutschland 
an. In der schlesischen Renaissancearchitektur ist eine kräf- 
tige, in verschiedenen Mustern hervortretende Rustik im Putz 
recht gewöhnlich. Letzthin aber geht eine derartige Rustik auf 
Italien zurück. Unter norditalienischen Palästen tritt, wie be- 
kannt, eine kräftige, stilisierte Rustik in behauenem Stein z. B. 
an dem Pal. Bevilacqua in Bologna und dem Pal. de' Diamanti 
in Ferrara auf. 

Das Schloß in Güstrow hat jedoch in Mecklenburg wenig- 
stens eine Spur seiner Einwirkung anderwärts hinterlassen. 
Es geschah das in Dargun. Das Schloß in Dargun war ur- 
sprünglich ein Zisterzienserkloster mit einer Ziegelsteinkirche 
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in Spätgotik und mit Klostergebäuden, die mit der Kirche ein 
offenes Viereck bildeten. Sowohl im 16. und 17. wie im 18. Jahr- 
hundert w^erden hier Umbauten und Neueinrichtungen vorge- 
nommen, so daß das Schloß nunmehr Stilelemente aus mehreren 
Jahrhunderten aufweist. 

Der westliche Flügel erhielt seinen Charakter zu Ende des 
17. Jahrhunderts nach französischen Mustern. Sein erster Um- 
bau geschah jedoch durch Herzog Ulrich. Aus seiner Zeit 
stammen vermutlich die beiden den Flügel einfassenden Rund- 
türme. Der Hof wird von Arkaden umgeben, die zum größeren 
Teile kräftige massive Säulenstellungen aus Herzog Gustav 
Adolfs Tagen sind, an dem östUchen Flügel sich aber als eine 
Nachbildung der Säulenhallen im Güstrower Schloß erweisen. 
Das erste und das zweite Stockwerk haben dorische und jo- 
nische Steinsäulen, das dritte Holzsäuleii. Seit altersher ist 
Herzog Ulrich als der Urheber angesehen w^orden, da aber, 
wie Schlie bemerkt hat, die Wappen Herzog Hans Albrechts 
(f 1637) und seiner ersten Gemahlin, Margarethe Elisabeth, 
an dem Mittelrisalit des Flügels angebracht sind, können sie 
von dem Restaurierungswerk dieses letzteren Herzogs herrühren. 
Für die Frage selbst, ob die Güstrower Arkaden als Vorbild 
gewirkt haben oder nicht, ist indessen diese verschiedene 
Datierung von sekundärer Bedeutung. 

Die Bedeutung der Tätigkeit der Pahrs in Mecklenburg liegt 
vor allem, in ihrem Streben, eine wirklich monumentale profane 
Baukunst einzuführen. Sowohl Johann Baptista als auch 
Franzisku s waren geschulte tüchtige Baumeister, erfahren 
sowohl in der Palastarchitektur als in der fortifikatorischen 
Baukunst, in w'elcher sie ein neues System repräsentierten. 
Die neue Zeit trennte diese Aufgaben, die für das Mittelalter 
eine Einheit bildeten. Daß ihre Stilgrundsätze stark von 
Italien her beeinflußt sind, zeigt sich deutlich. Aus dem 
Güstrower Schloß geht aber doch auch hervor, daß andere das 
rein Italienische modifizierende Strömungen mit hineingespielt 
haben. 

Die mecklenburgische Renaissancearchitektur erhält jeden- 
falls einen bestimmton Charakter durch ihre direkten Verbin- 
dungen mit der norditalienischen Kunst, obwohl auch Einflüsse 
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aus südlicheren deutschen Landen vorhanden sind. Die nieder- 
ländischen Elemente fehlen auch nicht, aber so dominierend 
wie z. B. in Dänemark oder in Danzig, wo der holländische 
Renaissancestil vollkommen durchschlägt, werden sie niemals. 
Und hiermit verlassen wir die kurze Geschichte der Architekten- 
familie Pahr in Mecklenburg. Der nächste Schauplatz ihrer 
Tätigkeit ist Schweden, wohin drei ihrer Mitglieder im Frühling 
1572 sich begaben. Die Wanderlust trieb sie weiter nach 
Norden, über das Meer hin nach einem verhältnismäßig wenig 
bekannten Lande, das ihnen nur wenig kultivierte Verhältnisse 
und wahrscheinlich recht harte Bedingungen für ihr Streben 
bieten konnte. 



Flg. 2a Schloß ZI 



III. 



Eines Tages im April 1572 schiflle sich in Wismar der 
herzoglich mecklenburgische Hofhaumeister Johann Baptista 
Fahr zur Reise nach Kalmar ein. Der König von Schweden 
hatte sich seine Dienste erbeten, zunächst zu Befestigungs- 
arbeiten. In Verbindung mit dem Könige war er bereits 1571 
getreten, wo er 100 Taler in Silber zur Anstellung von Hand- 
werkern erhielt, die schon im Herbst desselben Jahres in 
Schweden anlangten. Herzog Johann Albrecht hatte seinem 
Diener die gnädige Erlaubnis zu der Reise gegeben und ihm 
ein -goldenes Künterfei> verehrt, d. h. eine Medaille mit dem 
Bilde des Herzogs, das an einer Kette um den Hals zu tragen 
war, ein für einen Baumeister bemerkenswerter Gnadenbeweis,' 
Definitiv hatte er seinen Dienst nicht aufgegeben, da er erst 
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abwarten wollle, wie sich die Verhaltnisse in dem unbekannten 
Lande gestalten würden. 

An den dänischen Kalkfelsen vorbei segelte man über die 
von den Frühlings winden aufgefrischten Wogen der Ostsee und 
erreichte allmählich Kalmar. 

Der schwedische König, der damals im Kalmarer Schloß 
Hof hielt, trug sich mit großen Plänen. Er hatte beschlossen, .-j^-; 

das Borgholiner Schloß wiederaufzubauen, die von Gustav 'c'^-- 

Vasa begonnenen Befestigungen am Schlosse zu Kalmar zu K',' 

vollenden, die Kestaurierung und Neueinrichtung dieses letz- .j-;^. 

teren abzuschließen und die Befestigung der Stadt selbst ^>'; 

wesentlich zu verstarken. Dies war freilich nur ein Bruchteil von F*: 

all dem, was er in seinem ganzen Reiche zu bauen gedachte, an ■(tf'f 

und für sich aber schon eine bedeutende Aufgabe. Mit dem , v,' 

fremden Baumeister konferiert er mehrere Tage hierüber und stellt '\p_ 

ihn in seinem Dienst als Baumeister sowohl für Borgholm als ' v,-^ 

für Kalmar an. Am 9. Mai wird die Vollmacht als Baumeister ril 

bei dem erstgenannten Schloß ausgefertigt. Seine Vollmacht ji''^- 

für die Baumeisterstelle bei dem Kairnarer Schloß ist vom 'Li 

IT. Juni datiert* !«^ 

Die großartigen Baupläne konnten jedoch nicht ohne die }^M 

Heranziehung geschulter ausländischer Arbeitskräfte durch- .|ja 

geführt werden. Während des Mai war Johann Baptista im 
Auftrage des Königs nach Mecklenburg zurückgereist, um noch 
weitere Handwerker anzuwerben. Gleichzeitig wollte er seine 
Verpflichtungen gegenüber dem herzoglichen Hof in Schwerin 
lösen. Er kehrte unter anderen mit seinen beiden Brüdern 
Dorainikus und Franziskus nach Kalmar zurück. 

Franziskus wurde als Baumeister beim Schloß zu Upsala 
(am 17. Juni) und Dominikus bei Borgholm als Unterbaumeister 
angestellt. Er hat dasselbe Gehalt wie Johann Baptista in Kalmar 
und Franziskus in Upsala. Bei Borgholm begann man sofort mit 

' Grl. Note za Nr. 28-3. Nach dorn Dicnstregister (15721 erhielt Jo- 
liannea Baptista als Banmeister am Ealtnarer Schloß ein jährliches Ochatt 
von 32011 Mark in Geld, 1 Ehren- und 1 Hofkleid, 1 List ti Pfund Getreide, 
12 Pfand Hopfen. 1 Tonne Butter, 2 Ochsen, 6 Schweine, 1:! Schafe, Fatter 
für 2 Pferde, außerdem für 2 Uiencr 20 Ellen Tuch. Auch für daj Borg- 
holner Schloß war er mit einem Qchalt aufgeführt. 
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der Aufführung neuer Mauern, Türme und Walllinien, bei Kalmar 
galt es vor allem, die Befestigungen um das Schloß herum 
abzuschließen, in Upsala das 1572 von Feuer zerstörte Schloß 
wiederaufzubauen und weilerzuführen. 

Die drei Brüder hatten also einträgliche Aemter im nordi- 
schen Lande erlangt, und König Johanns Baupläne schienen 
für die nächste Zeit die besten Aussichten zu haben. Das 
Jahr 1572 war in dieser Hinsicht besondere initiativreich. Das 
geht nicht zum wenigsten aus den vielen Baubriefen hervor, 
die in diesem Jahre ausgefertigt wurden. 



Das «neue Kalmar», das im 17. Jahrhundert auf Kvarn- 
holmen angelegt wurde, ist reich an Architekturerinnerungen. 
Der Fremdling erstaunt darüber, so viele, trotz aller moderni- 
sierenden Eingriffe, wohlerhaltene Gebäude aus dem 17. und 
18. Jahrhundert zu finden. Prachtvolle Portale zeugen noch 
von der Wohlhabenheit der Kaufleute, und die Domkirche, die 
stolze Schöpfung Nikodemus Tessins d. Ae., legt noch 
stärkeres Zeugnis von dem ab, was das Kalmar der letzten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts vermochte. 

Die «alte Stadt» gehörte damals bereits der Vergangenheit 
an. Unter den üppigen Baum- und Kohlgärten, die jetzt ihre 
Stelle einnehmen, sucht man vergebens nach anderen Resten, 
als wie sie verwitternde Grabsteine bieten. Aus den guten und 
schlimmen Tagen der älteren Stadt stammt gleichwohl das 
Schloß. 

Dieses reicht nämlich seinem Ursprünge nach ins Mittel- 
alter zurück. Es war anfangs ausschließlich dazu bestimmt, 
eine starke, schirmende Feste für die rasch aufblühende Handels- 
stadt am Sunde zu sein. Auf der niedrigen, am Hafen ins 
Wasser hinausragenden Landzunge wurde zu Beginn des 13. Jahr- 
hunderts eine Festung errichtet, die schließlich aus mehreren 
runden und viereckigen Türmen bestand, welche durch Streck- 
mauern miteinander vereinigt waren. Das Ganze bildete ein 
unregelmäßiges Viereck mit den Rundtürmen an den Ecken und 
einem mächtigen viereckigen Turm (dem Wasserturm) auf der 
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westlichen sowie einem schwächeren und kleineren auf der 
nördlichen Seite. Diese aus behauenem Ölandsslein errichteten 
Türme und Mauern sind zum größeren Teil noch heule erhalten. 
Sie waren es nämlich, die den ersten Anfang zu dem späteren 
Schlosse bildeten, dessen Umfang wahrscheinlich mit dem der 
ebenerwahnten Feste übereinslimmte, 

Nach und nach begann man einstöckige Häuser auf dem 
Schloßhof zu bauen, die sich an die Ringmauer anlehnten und 
nach dem Hof zu abfallende Dächer hatten. 8ie hingen nicht 
mitemander zusammen und waren natürlich für die Besatzung 
und zur Aufnahme von Vorräten bestimmt. Im 14. Jahrhundert 
interessiert sich König Magnus Eriksson für das Schloß. Die 
Hüuser wurden zu ordentlichen Reihen miteinander verbunden. 
An dem nördlichen Flügel kam wahrscheinlich ein oberes Stock- 
werk hinzu. Auch die Türme wurden erhöhl. Zwei neue vier- 
eckige Türme wurden möglicherweise bereits damals am öst- 
lichen Flügel aufgeführt, der später sog. Stegerhusturm und der 
Fatbursturm. Eine spätere Datierung ist jedoch denkbar. Auch 
dem Mittelalter gegenüber steht also das Kalmarer Schloß in 
Schuld, obwohl man gewöhnlich nicht so sehr daran denkt. 
I'nd Einzelheiten, wie z. B. Fenstereinfassungen in Kleeblattform 
oder spitzbogige Fenster- und Türeinrahmungen, gotische Profile 
usw.. kann ein aufmerksamer Beobachter noch heute antreffen. 

Stallen wir dem Schloß, so wie es sich jetzt ausnimmt, 
einen Besuch ab, so ist zunächst zu betonen, daß freilich der 
Unterschied zwischen dem Kalmarer Schloß des 16. Jahrhnnderls 
und der Jetztzeit groß ist, doch aber nicht so durchgreifend, 
daß nicht die erhaltenen Reste dem Beschauer eine Vorstellung 
von dem früheren Aussehn verschallen konnten. Gegenüber 
anderen Renaissaneeschlössern in Schweden hat sicli sein Schick- 
sal verhältnismäßig glücklich gestallet. Es befindet sich weder 
in tiefstem Verfall, noch ist es einer wohlgemeinten, das ganze 
Schloß umfassenden Restaurierung nach der erprobten älteren 
.Methode unterzogen worden. Restaurierungen haben es zwar 
in unseren Tagen betroffen, aber nur sehr partiell. Hier sei 
nur an die der 80er Jahre erinnert, die in der Hauptsache 
darauf hinanslief, dem Schlosse neue Dächer und neue Turm- 
t^pitzen zu geben. (Fig. 20.) 
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Noch heutzutage ist das Schloß von den mächtigen Erd- 
wällen mif den starken Ecktürmen umgeben, mit welchen Gustav 
Vasa und seine Söhne es befestigen ließen. 

Wir nähern uns dem Schloß von Westen her. lieber den 
früheren Wallgraben gelangen wir zu dem grünen und mit 
Mauerwerk bekleideten Wall. Ein im Winkel angelegter Bogen- 
gang durchbricht denselben. Den Eingang bezeichnet ein sehr 
einfaches Portal, dessen einziger Schmuck das in Relief ausge- 
hauene schwedische Reichswappen ist, von ein paar offenbar 
recht heiler gestimmten Löwen gehalten, denen die Kronen in 
jedem Augenblick herunterzufallen drohen. Das Relief wird 
nach oben zu von einer Leiste mit dorischen Triglyphen usw. 
abgeschlossen. 

Die aus dem Mittelalter stammenden Türme, die mit ihren 
zwar modernen, aber im Renaissancestil ausgeführten Spitzen 
dem Schlosse ein so stattliches Gepräge mit dem weiten blauen 
Meer als Hintergrund geben, hat schon von ferne unser Auge er- 
freut. Auf dem äußeren Hof können wir indessen eine Pro- 
menade rings um das Schloß herum machen und dabei es mehr 
in der Nähe betrachten. 

Am mächtigsten von den Türmen ist der Wasserturm^ 
dessen viereckige Masse aus der Mitte des westlichen Flügels 
hervorspringt und sich hoch über das Dach des Schlosses und 
alle übrigen Türme erhebt. Die Restaurierung der 80er Jahre 
ist ihm wesentlich zustatten gekommen. Gekrönt wird er von 
einer imposanten Spitze mit geschwungenem Profil und ganz 
oben einer Laternine. Seinen Namen hat er von dem im Erd- 
geschoß angelegten Brunnen erhalten, von dem noch Spuren 
vorhanden sind. Viele interessante mittelalterliche Details kann 
der aufmerksame Beobachter besonders in dieser alten Kernfeste 
antrelTen. 

Weiter nach Süden haben wir dann den Kureturm, der 
im 16. Jahrhundert bedeutend höher war als die anderen Rund- 
türme. Er ist auch fester gebaut als sie und diente während 
des Mittelalters zum Schutze des Burgtors. Der seitwärts von 
demselben gelegene Eingang wurde jedoch beibehalten, auch 
nachdem Gustav Vasa den Haupteingang nach der Nordseite 
des Wasserturms verlegt hatte. Erst zu Beginn des 19. Jahr- 
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hunderts wurde er zugemauert, aber ein prächtiges Portal im 
inneren Sehloßhof, aus Johanns III. Zeit, erinnert noch an sein 
früheres Vorhandensein. Zum Zeichen seiner Wichtigkeit und 
Bedeutung trug der Kureturm (benannt nach dem Zeitwort 
«kura> = Wache halten) schon zu Ende des Mittelalters auf 
einer hohen Wetterfahnenstange drei vergoldete Kronen. 

Der südliche Turm trägt den Namen Syndreturm, im 
17. und 18. Jahrhundert Glockenturm, wegen des zu jener Zeit 
dort angebrachten Uhr- und Schlagwerkes. Zwischen diesem 
und dem östlichen springen ein paar kleinere, mit Treppen- 
giebeln geschmückte viereckige Türme hervor : der S v e n n e - 
türm und der Fatbursturm. Der östliche Eckturm heißt 
Stegerhusturm nach der einst in seinem Erdgeschoß unter- 
gebrachten Küche. Wie in den Tagen der Renaissance ist er 
auch heute wieder ein Rundturm mit einer eleganten Spitze, 
zwischendurch aber ist er seit dem Brande des östlichen Flügels 
1642 vollständig entstellt gewesen. Wie am Südturm ist auch 
hier vom Wall aus eine Mauer gezogen worden, die von einem 
Tor durchbrochen ist. Hier hat dieses eine einfache dorische 
Umrahmung erhalten. Ursprünglich lag der Ostturm mehr frei. 
Johann III. ließ nämlich ihn und den aus der Nordseite des 
Schlosses hervorspringenden viereckigen Rödkulleturm durch 
einen Bau verbinden, der u. a. die sog. Fräuleinzimmer ent- 
hält. Vom Rödkulleturm führt ein Gang hinüber zum Wall. 
Endlich haben wir den vieleckigen Nordturm, nach dem Gemach 
König Erichs Kungsmaksturm genannt, der dem Kureturm 
entspricht. (Vergl. den Plan, Fig. 22.) 

Zwischen den ebenerwähnten Türmen erheben sich die 
Schloßflügel in zwei Stockwerken mit in dem Hauptstockwerk 
gleich hohen rechteckigen Fenstern, aber ohne Verteilung oder 
Ornierung der Mauern. Im 16. Jahrhundert fand sich an den- 
selben eine Krenelierung von halbrunden Zinnen. 

Die Mauer, die vom Schloßtor zum Wall hinführt, trug 
früher einen Gang, der von dem goldenen Saal nach einem von 
König Johanns prachtvollen Lusthäusern auf dem Walle führte. 

Wir stehen nun wieder vor dem äußeren Hauptporlal neben 
Hera Wasserturm. Es wurde 1574 errichtet, wie wir aus einem 
könijil. Erlasse aus diesem Jahre erfahren. Einfachheit und 



Würde geben ihm sein Gepräge. Den Torbogen fassen zwei 
römisuh-dorisehe Säulen ein, die einen niedrigen Ärchitrav und 
einen Fries tragen, in welchen die Metopen mit Ochsenköpfen 
und runden Platten gesclimückl worden sind. Es ist die von 
der italienischen Renaissance wieder zum Leben erweckte rö- 
mische Kunst, die uns hier so fern von ihrer Heimat in unge- 
wöhnlicher Reinheit entgegentritt. (Fig. 2\]. 



Fiy. '^I. Acuüeres Porul am Schloü iu Kalmar 

Treten wir in den Schloßhof ein, so finden wir eine ganze 
Reihe anderer bemerkenswerter Proben der Dekoriernngskunst 
der schwedischen Renaissance, Proben, die wir später betrachten 
werden. — 

Jlit Gustav Vasa begann die Entwicklung des Schlosses zu 
einer stärkeren Festung und stolzeren Fürstenburg, Viel war 
es ji'duch nicht, was der alte König Gösta vollendet sehen 
diirfiii. Hie Schloßgebiiude selbst wurden von ihm 1536 umzu- 
bimi'ii i)i';>:onnen, ja, vielleicht schon ein paar Jahre früher, im 
genannten Jahre aber ist ein Baumeister Heinrich von Cölen 
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beim Schlosse angestellt worden. Dieser wurde 1540 durch 
Friedrich Mußdorfer^ ersetzt, dem seinerseits wieder 1553 
Jakob Richter aus Freiburg folgte, der bis zu seinem Tode 
1570 beim Schloßbau tätig war. 

Die Arbeit begann mit dem Umbau des westlichen und 
nördlichen Flügels. Darauf folgten nach und nach der Umbau 
der übrigen Flügel, die solide, regelmäßige, mit großen, vier- 
eckigen Plänen angelegte Treppe am Wasserturm, erbaut von 
Richter 1555—57, usw. König Erich interessierte sich haupt- 
sächlich für kostbare Zimmereinrichtungen, wovon sein Gemach 
im Nordturm ein beredtes Zeugnis ablegt. 

Der Plan, den Gustav Vasa für die Befestigung des Schlosses 
entworfen halte, wurde wenigstens in seinen Hauptzügen von 
seinen Söhnen beibehalten. Das Schloß sollte auf drei Seiten 
von Wällen umgeben, und an den Endpunkten sollten starke 
Rundells mit Schießscharten in mehreren Stockwerken aufge- 
führt werden. Da ein kräftigerer Angriff von der Seeseite her 
nicht befürchtet wurde, so wurde die Ostseite frei gelassen. 
Nur der Westwall sollte ein Erdwall mit Steinbekleidung sein, 
die übrigen sollten mit gemauerten Gewölben gebaut werden. 
Die Widerstandskraft des erstgenannten Walles sollte außerdem 
durch eine zwischen dem Graben und dem Fuß des Walles an- 
zubringende gedeckte Gewehrgalerie erhöht werden, mittelst 
welcher der Feind aus der Nähe am Ueberschreiten des Grabens 
gehindert werden konnte. 

Von all diesem wurden unter der Regierung des Königs 
der westliche Wall mit der Schutzwehr und das westliehe Rnndell 
fertiggebaut. Ferner erhielt das Schloß einen neuen, durch 
den Wall führenden Eingang, mitten gegenüber dem auf der 
anderen Seite des Grabens liegenden Stadttor. 

Das westliche Rundell, vollendet 1550, wnirde aus Feld- 
steinen und Ülander Stein gemauert mit einer inneren Mauer- 
verkleidung aus Ziegel. Der nördliche Wallkopf, die «Postevv 
genannt, wurde 1553 begonnen. Sein Bau wurde von Jakob 
Richter geleitet. Man gelangte nur bis zur Höhe des zweiten 

1 Möglicherweiso identisch mit dem aus König^sbero- i. J. iyM\ ent- 
wichenen Friedrich Nußdorfer, Haumeister des Herzogs Albrecht 
von Preußen. 
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Schießschartenslockwerks. Von der südlichen Wallstrecke wurde 
ein Drittel aufgeführt, im Gegensalz zu dem westlichen Wall 
mit Mauergewölben gebaut. Im Jahre 1557 hörte alle Arbeit 
an den Festungswerken während der Zeit König Gustavs auf. 
Unter König Erich kamen nur unbedeutende, gelegentliche Ver- 
teidigungswerke hinzu. 

Mit der nördlichen «Postey», die dem Plane nach eine 
Halbellipse bildete, wurde in Schweden eine neue Form für Be- 
festigungswerke eingeführt, so daß sie aus diesem Grunde ihre 
Bedeutung in der Geschichte der schwedischen Befestigungskunst 
gehabt hat. 

Die Entwicklung sollte aber nicht lange hierbei stehen 
bleiben. Dank dem unablässigen Interesse Johanns III. für die 
Bau- wie für die Befestigungskunst offenbarte sich bald ein 
neues System , das von dem berühmten Architekten San 
Michele in Verona erfundene Bastions befe stigungs- 
sy Stern. Nach Schweden kam es durch die drei Architekten 
Fahr, die in Mecklenburg damals soeben bei der Einführung 
desselben mit tätig gewesen waren. Man muß zugeben, daß 
Johann III. es verstand, mit seiner Zeit zu gehn. In Däne- 
mark finden wir das System nicht während des 16. Jahrhunderts. 
Die Neuerung bestand darin, daß man die (oftmals mit Erde 
gefüllte) Bastei sich nach innen öffnen und in eine geradlinige 
Spitze nach vorn auslaufen ließ, wobei ihre Seiten sich ge- 
wöhnlich in stumpfen Winkeln brachen (die zu dem spitzen 
Winkel zusammenstoßenden Seiten heißen Facen, die kürzeren, 
direkt von dem Wall ausgehenden Seiten Flanken), oder es er- 
hielt die Bastei die Form einer Pfeilspitze oder der Spitze einer 
Hellebarde, mit dem Wall also durch einen schmalen Hals ver- 
bunden, der, falls der Feind das Werk eroberte, leicht abge- 
schnitten werden konnte. Eine derartig veränderte Bastei wurde 
Bastion genannt, obwohl der Name «Postey» trotzdem noch 
w^eiter angewendet wurde: zwei halbe Bastionen mit dazwischen- 
liegender gerader Walllinie (Kurtine) wurden eine bastionierte 
Front genannt. Die Absicht war die, alle sog. toten Winkel, 
eine oft verhängnisvolle Unzuträglichkeit bei den alten Bund- 
türmen, zu vermeiden. — 

Wir wissen bereits, daß Johann Baptista Pahr Baumeister 
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am Kalmarer, wie auch am Borgholmer Schlosse wurde und 
sein Bruder Dominikus Baumeister am letzteren unter der 
Oberaufsicht des älteren Bruders. 

Die Befestigungsarbeit war an beiden Stellen eine wichtige 
Aufgabe. Beim Kalmarer Schlosse hielt man indessen an dem alten 
Plane fest. Es galt nur, ihn durchzuführen. Man begann die 
Arbeil an dem Nordwall, der mit gemauerten Gewölben aufge- 




Fig. 22. Plan des Hauptstockweiks des Kalmarer Schlosses (Svlvander).' 

führt wurde. Diesen Wall aber verfolgte ein schlimmes Ge- 
schick. Schon am 30. August 1572 schreibt der König von 



* Die Zahlen bezeichnen: 1. die Treppe am Wasserturm. 2. den grünen 
Saal. 3. Stuben im Kureturm, 5. Zimmer im Wasserturm, 7. den ^^oldenen 
Saal. 0. den grauen Saal, 10. König Erichs Gemach, 11. den Rautensaal, 
13. den Königinnensaal, 14.-17. die Fräuleinzimmer, 18. Zimmer im 
Stegerhusturm, 23 u. 25. den früheren sog. verbrannten Saal, 24. Zimmer im 
Fatbursturm, 26. Zimmer im Svenneturm. 27. Saal über der Königsküche, 
29. Zimmer im Südturm, 30. die Schloßkirche. 

H. 5 
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dem neuen Schloßwall, daß er soeben eingestürzt sei, und er 
ist höchst ärgerlich darüber, «daß man eine Menge Tagewerke 
und andere Kosten so vergebens daran gew^endet hat».* Aber 
es sollte noch schlimmer kommen. Dem ersten Unglück wurde 
wohl abgeholfen und der Wall fortgesetzt, ein Jahr danach aber 
stürzt er von neuem ein. Der König verteidigt aber den Bau- 
meister gegen die Statthalter Bengt Ribbing und Arvid Svahn, 
die ihn für das Geschehene verantwortlich machen. Einen 
solchen verständigen und erfahrenen Baumeister habe er 
bisher nicht im Reiche gehabt, schreibt er. Wenn sie ihm 
Anlaß geben würden, ihm den Dienst zu kündigen, so sollten 
sie wissen, daß sie ihn, den König, damit schwer erzürnen 
würden usw. Bald aber änderte der König seine Meinung. 
Dazu kam eine Verreehnungsangelegenheit, die Sylvander aus- 
führlich schildert und zu Johann Baptistas Nachteil ablaufen 
läßt. Johann Baptista, dem die Erhebung von Tagewerksgeldern 
übertragen worden war, soll darüber nicht genügend haben 
Rechnung al)legen können. Sylvander hat indessen hierin dem 
armen Fahr Unrecht getan. 

In den «Baurechnungen des Schlosses zu Kalmar für 1572* (im 
Kammerarchiv zu Stockholm) findet man Johann Baptista Rech- 
nungen über «die Tagewerksgelder aus Smaland und die 
Ausgaben für die fremden Handwerker 1572 — 1574^. Die auf- 
erlegten Tagewerke waren nämlich für eine Zeit lang in Geld 
verwandelt worden, und diese Einnahme war dem Baumeister 
in Kalmar und Borgholm überlassen worden, der damit die bei 
den (lorLigen Schlössern beschäftigten ausländischen Maurer- 
meister, Steinmetzen, Bildschnitzer, Maler usw. ablohnen sollte. 

Die Rechnung ist mit Korrekturen und Bemerkungen am 
Rande versehen und ist offenbar Gegenstand einer ernsten 
Prüfung seitens der Rechnungskammer gewesen. 

Es findet sich dort aber noch ein besonderes Konto, das 
Sylvander nicht beachtet hat,^ nämlich eine Berechnung dar- 
über, was Johann Fiaptista und Dominikus von «ihrem Solde 
für drei Jahre ^ noch herauszuljekommen halten. Dieser Rest 



GrI. Nr. 2SS. 

Vielleicht, avcH das Kammerarcliiv zu seiner Zeit wenig geordnet Avar. 
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stellt sich so vorteilhaft für Johann Baptista, daß der König in 
seiner Schuld blieb und nicht umgekehrt. 

Johann Baptista hatte es indessen weniger ratsam gefunden, 
die angekündigte Ankunft des Königs abzuwarten, und Kalmar 
im Frühling 1574 verlassen. Von dem Vorwurf mangelhafter 
Rechnungsablage ist er durchaus freizusprechen, wenn er sich 
vielleicht auch eine gewisse Nachlässigkeit hat zu l^chulden 
kommen lassen. Daß er dagegen die übernommene Arbeit nicht 
mit der genügenden Sorgfalt ausgeführt hat (ich denke hierbei 
an den wiederholten Einsturz des Walles , ist auf jeden Fall zu- 
zugeben. Er wurde indessen bald aufs neue königlich schwe- 
discher Baumeister. 

Die bedeutenden Festungen Aelfsborg und Gullberg 
in Västergötland gehörten zu den nicht wenigst wichtigen Be- 
festigungsunternehmungen. Wegen ihrer Lage waren sie be- 
ständig Angriffen ausgesetzt. Aelfsborg wurde nach dem neuen 
System befestigt, und als Baumeister tritt dort kein Geringerer 
als Johann Baptista Fahr auf. Er wird in dem Bestallungs- 
register V. J. 1577 aufgeführt und bezieht als Gehalt < Geld und 
Effekten zusammen) 509 Taler und 2 «Üertuger*. Am 5. Juni 
des.selben Jahres erlaubt der König dem Statthalter in Västergöt- 
land Erik Gustafsson Stenbock, mit den Mitteln, die aufgebracht 
werden können, den Baumeister zu bezahlen und ihn aus dem 
Dienst zu entlassen, jedoch erst nachdem er sich feierlich ver- 
pflichtet hätte, nicht dem Könige und dem Reich schaden zu 
wf)llen. hl demselben Brief findet sich am Rande der Vermerk, 
daß Fahr 1578* aus dem Lande zog. Er kehrte nach Mecklen- 
burg zurück, wo wir ihn 1581 mit einem Bau für Herzog Ulrichs 
Rechnung beschäftigt finden, vorher aber kann er in Dänemark 
oder in dessen Besitzungen auf schwedischer Seite gewesen 
sein — sofern seine Verpflichtung dem nicht im Wege stand. 

Johann Baptista verlieren wir aber, soweit ich sehen kann, 
noch nicht aus den Augen. 

Nicht weniger wichtig als die westlichen waren die öst- 
lichen ürenzfestungen. Sind von Gamla Aelfsborg und Gull- 
berg kaum noch ein paar armselige Steinhaufen vorhanden, 

I GrI. Xr. 369, N. 
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so bieten die finiiländischen Schlösser Vi borg, Nyslott 'oder 
Olofsborg) und Kexholm noch heutzutage die interessan- 
testen Erinnerungen aus der Geschichte der Renaissance in 
Finnland. Wälle, Türme und Mauern, alte ehrwürdige Schloß- 
gemächer und Säle mit historisch wertvollen Details, erzählen 
uns noch von der Entwicklung der Baukunst dort oben in der 
östlichen Grenzmark unter Johanns III. von unaufhörlichen 
Fehden erfüllten Regierung.^ Für die genannten befestigten 
Schlösser in diesen gefährlichen Grenzlanden ist seine Sorge 
stets wach, und zahlreiche Briefe gehen an Statthalter, Schloß- 
hauptleute und Vögte betreffs ihrer Befestigung, «soweit das 
nur möghch ist», ab, da sie selber einsehen müßten, wie 
wichtig es für den König und das schwedische Reich sei, daß 
sie wohl befestigt w^ürden. Die entworfenen «Schamplunen» 
prüft der König persönlich. 

Von an diesen Schlössern tätigen Baumeistern nennen die 
Briefe PETER HERTIG, JAKOB VON STENGELEN, ANTONIUS 

ROSETTE sowie HANS oder JOHANN BAPTISTA PAER. Peter 
Hertig wird als Oberbaumeister in Finnland und Livland gemäß 
einer am 5. Januar 1587 ausgestellten Vollmacht^ erwähnt. 
Der letztgenannte interessiert uns indessen mehr. Er kann 
nämhch kaum ein anderer sein als der uns von Kalmar und 
Aelfsborg her bekannte Baumeister Johann Baptista. 

Dieser in den Baubriefen (vom 21. und 28. April 158G) 
erwähnte Johann Baptista Päer hat nämlich einen höheren Sold 
als irgend ein anderer Baumeister in ganz Finnland, ungefähr 
von derselben Höhe, \v\e ihn die Pahrs in Kalmar, Borgholm 
und Upsala hatten. Außerdem dürfte die Namensform (Paer) 
leicht aus einer dialektisch schwedischen Form von Pahr zu 
erklären sein. Die Arbeit, die dieser Baumeister bei Kexholm 
auszuführen hatte, bezog sich natürlich auf die Befestigungswerke. 
Die Wahrscheinlichkeit spricht schließlich dafür, daß dieser in 
Schweden den König aufgesucht und, nachdem er einige Zeit 
in der Nähe gearbeitet, die Anstellung beim Schloßbau zu 



^ Vgl. Jacques Ahrenberg-, «Nägra dokuraent tili vär konst- och koltur- 
histoiia». Sv fornm • Foren :'s. tidskr. XU, 2. 
« Grl. Nr. 414, X. 



— 69 - 

Kexholin erhalten hatte. Eben bei diesen Grenzfestungen 
konnten seine Kenntnisse am besten zur Anwendung kommen. 
Schon am 10. Juli 1586 erhält indessen der Schloßvogt auf 
Viborg die Weisung, einen neuen Baumeister anzustellen.^ Wir 
erfahren nicht, ob Johann Baptista an dem fernen Orte ge- 
storben oder, was wahrscheinlicher ist, sich hinwegbegeben 
hat, nach den schwedischen Besitzungen in den Ostseeprovinzen 
oder noch weiter hinweg in die russischen Lande. 

* 

Wenden wir uns wieder nach Kalmar zurück, um den 
Gang der dortigen Bauarbeit zu verfolgen, so finden wir, daß 
<ie zu Johanns Zeit rüstig vorwärts schritt. Die Leitung kam auch 
in die besten Hände. Nachdem Johann Baptista seines Weges 
gezogen, will der König, daß die Arbeit an den Befestigungen 
des Schlosses und der Stadt nichtsdestoweniger fortgehn soll, 
und Dominikus Pahr wird oberster Baumeister sowohl am 
Borgholmer wie am Kalmarer Schloß laut Vollmacht vom 
28. Februar 1575.- Er weilte dann abwechselnd in Kalmar 
und auf Oeland und bezog Gehall auf beiden Stellen. 

Die Vollendung der Festungswerke wurde recht dringend. 
An der nördlichen und südlichen Wallinie wurde eifrig gear- 
beitet, die Quermauern, die sie mit dem Schloß verbanden, 
wurden ausgebessert, und die alte Holzverschanzung östlich 
vom Schlosse sollte umgebaut werden. Von Wichtigkeit war 
auch die Fertigstellung der nördlichen «Postey». Der Nordwall 
wurde 1578 vollendet, der Südvvall, der zum Teil Gewölbe aus 
Gustav Vasas Zeit hatte, wurde durch einen Erdwall mit Stein- 
bekleidung fortgesetzt und stand 1580 fertig da. 

Auf Dominikus geht u. a. der äußerst solide Innenbau der 
nördlichen Postey zurück, gleichwie ihm auch die Ehre zukommt, 
die Arbeit zu Ende geführt zu haben. Der Turm ist in vier 
Stockwerken aufgeführt. In dem zweiten sehen wir zwei gewaltige 
gotische Gewölbe die Zwischendecke zum dritten Stockwerk 



t Grt. Nr. 437, N. 
« Grl. Nr. 806. 
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Noch heutzutage ist das Schloß von den mächtigen Erd- 
wällen mit den starken Ecktürmen umgeben, mit welchen Gustav 
Vasa und seine Söhne es befestigen ließen. 

Wir nähern uns dem Schloß von Westen her. Ueber den 
früheren Wallgraben gelangen wir zu dem grünen und mit 
Mauerwerk bekleideten Wall. Ein im Winkel angelegter Bogen- 
gang durchbricht denselben. Den Eingang bezeichnet ein sehr 
einfaches Portal, dessen einziger Schmuck das in Relief ausge- 
hauene schwedische Reichswappen ist, von ein paar offenbar 
recht heiler gestimmten Löwen gehalten, denen die Kronen in 
jedem Augenblick herunterzufallen drohen. Das Relief wird 
nach oben zu von einer Leiste mit dorischen Triglyphen usw. 
abgeschlossen. 

Die aus dem Mittelalter stammenden Türme, die mit ihren 
zwar modernen, aber im Renaissancestil ausgeführten Spitzen 
dem Schlosse ein so stattliches Gepräge mit dem weiten blauen 
Meer als Hintergrund geben, hat schon von ferne unser Auge er- 
freut. Auf dem äußeren Hof können wir indessen eine Pro- 
menade rings um das Schloß herum machen und dabei es mehr 
in der Nähe betrachten. 

Am mächtigsten von den Türmen ist der Wasserturm, 
dessen viereckige Masse aus der Mitte des westlichen Flügels 
hervorspringt und sich hoch über das Dach des Schlosses und 
alle übrigen Türme erhebt. Die Restaurierung der 80er Jahre 
ist ihm wesentlich zustatten gekommen. Gekrönt wird er von 
einer imposanten Spitze mit geschwungenem Profil und ganz 
oben einer Laternine. Seinen Namen hat er von dem im Erd- 
geschoß angelegten Brunnen erhalten, von dem noch Spuren 
vorhanden sind. Viele interessante mittelalterliche Details kann 
der aufmerksame Beobachter besonders in dieser alten Kernfeste 
antreffen. 

Weiter nach Süden haben wir dann den Kureturm, der 
im 16. Jahrhundert bedeutend höher war als die anderen Rund- 
türme. Er ist auch fester gebaut als sie und diente während 
des Mittelalters zum Schutze des Burgtors. Der seitwärts von 
demselben gelegene Eingang wurde jedoch beibehalten, auch 
nachdem Gustav Vasa den Haupteingang nach der Nordseite 
des Wasserturms verlegt hatte. Erst zu Beginn des 19. Jahr- 
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hunderts wurde er zugemauert, aber ein prächtiges Portal im 
inneren Schloßhof, aus Johanns III. Zeit, erinnert noch an sein 
früheres Vorhandensein. Zum Zeichen seiner Wichtigkeit und 
Bedeutung trug der Kureturm (benannt nach dem Zeitwort 
«kura» = Wache halten) schon zu Ende des Mittelalters auf 
einer hohen Wetterfahnenstange drei vergoldete Kronen. 

Der südliche Turm trägt den Namen Syndreturm, im 
17. und 18. Jahrhundert Glockenturm, wegen des zu jener Zeit 
dort angebrachten Uhr- und Schlagwerkes. Zwischen diesem 
und dem östlichen springen ein paar kleinere, mit Treppen- 
giebeln geschmückte viereckige Türme hervor : der S v e n n e - 
türm und der Fatbursturm. Der östliche Eckturm heißt 
Stegerhusturm nach der einst in seinem Erdgeschoß unter- 
gebrachten Küche. W^ie in den Tagen der Renaissance ist er 
auch heute wieder ein Rundturm mit einer eleganten Spitze, 
zwischendurch aber ist er seit dem Brande des östlichen Flügels 
1642 vollständig entstellt gewesen. Wie am Südturm ist auch 
hier vom Wall aus eine Mauer gezogen worden, die von einem 
Tor durchbrochen ist. Hier hat dieses eine einfache dorische 
Umrahmung erhalten. Ursprünglich lag der Ostturm mehr frei. 
Johann III. ließ nämlich ihn und den aus der Nordseite des 
Schlosses hervorspringenden viereckigen Rödkulleturm durch 
einen Bau verbinden, der u, a. die sog. Fräuleinzimmer ent- 
hält. Vom Rödkulleturm führt ein Gang hinüber zum Wall. 
Endlich haben wir den vieleckigen Nordturm, nach dem Gemach 
König Erichs Kungsmaksturm genannt, der dem Kureturm 
entspricht. (Vergl. den Plan, Fig. 22.) 

Zwischen den ebenerwähnten Türmen erheben sich die 
Schloßflügel in zwei Stockwerken mit in dem Hauptstockwerk 
gleich hohen rechteckigen Fenstern, aber ohne Verteilung oder 
Ürnierung der Mauern. Im 16. Jahrhundert fand sich an den- 
selben eine Krenelierung von halbrunden Zinnen. 

Die Mauer, die vom Schloßtor zum Wall hinführt, trug 
früher einen Gang, der von dem goldenen Saal nach einem von 
König Johanns praclitvollen Lusthäusern auf dem Walle führte. 

Wir stehen nun wieder vor dem äußeren Ilauptportal neben 
dem Wasserturm. Es wurde 1574 errichtet, wie wir aus einem 
königl. Erlasse aus diesem Jahre erfahren. Einfachheit und 



Würde geben ihm sein Gepräge. Den Torbogen fassen zwei 
römisL-h-tiorische Säulen ein, die einen niedrigen Architrav und 
einen Fries [ragen, in welchen die Metopen mit Oehsenköpfen 
und runden Platten geseiimüc-kl worden sind. Es ist die von 
der italienischen Renaissance wieder zum Leben erweckte rö- 
mische Kunst, die uns hier so fern von ihrer Heimat in unge- 
wöhnlicher Reinheil entgegentritt. iFig. 21 . 



Treten wir in den Schloßhof ein, so finden wir eine ganze 
Reihe anderer bemerkenswerter Proben der Dekorierungskunst 
der .schwedischen Renaissance, Proben, die wir später betrachten 
werden. — 

Mit üiistav Vasa begann die Entwicklung des Schlosses zu 
einer stärkeren Festung und stolzeren Fürstenburg. Viel war 
('S Jcdocli nicht, was der alle König Güsta vollendet sehen 
duiUe. Die Si-ldoÜgebäude selbst wurden von ihm 153G umzu- 
baiiiui begonnen, ja, vielleicht schon ein paar Jahre früher, im 
genannton .lalire aber ist ein Baumeister Heinrich von Cölen 
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beim Schlosse angestellt worden. Dieser wurde 1540 durch 
Friedrich Mußdorfer^ ersetzt, dem seinerseits wieder 1553 
Jakob Richter aus Freiburg folgte, der bis zu seinem Tode 
1570 beim Schloßbau tätig war. 

Die Arbeit begann mit dem Umbau des westlichen und 
nördlichen Flügels. Darauf folgten nach und nach der Umbau 
der übrigen Flügel, die solide, regelmäßige, mit großen, vier- 
eckigen Plänen angelegte Treppe am Wasserturm, erbaut von 
Richter 1555—57, usw. König Erich interessierte sich haupt- 
.sächlich für kostbare Zimmereinrichtungen, wovon sein Gemach 
im Nordturm ein beredtes Zeugnis ablegt. 

Der Plan, den Gustav Vasa für die Befestigung des Schlosses 
entworfen hatte, wurde wenigstens in seinen Hauptzügen von 
seinen Söhnen beibehalten. Das Schloß sollte auf drei Seilen 
von Wällen umgeben, und an den Endpunkten sollten starke 
Rondells mit Schießscharten in mehreren Stockwerken aufge- 
führt werden. Da ein kräftigerer Angriff von der Seeseite her 
nicht befürchtet wurde, so wurde die Ostseite frei gelassen. 
Nur der Westwall sollte ein Erdwall mit Steinbekleidung sein, 
die übrigen sollten mit gemauerten Gewölben gebaut werden. 
Die Widerstandskraft des erstgenannten Walles sollte außerdem 
durch eine zwischen dem Graben und dem Fuß des Walles an- 
zubringende gedeckte Gewehrgalerie erhöht worden, mittelst 
welcher der Feind aus der Nähe am Ueberschreiten des Grabens 
gehindert werden konnte. 

Von all diesem wurden unter der Regierung d(\s K()nigs 
der westliche Wall mit der Schutzwehr und das wesl liehe lliindell 
ferlig{;el)aut. Ferner erhielt das Schloß einen neuen, durch 
<len Wall führenden Eingang, mitten gegenüber dem auf der 
anderen Seite des Grabens liegenden Stadttor. 

Das westliche Rundell, vollendet 1550, wurde aus Feld- 
steinen und üländer Stein gemauert mit einer inneren Mauer- 
verkleidung aus Ziegel. Der nördliche Wallkopl, die d\)steyv 
genannt, wurde 1553 begonnen. Sein Bau wurde von .lakob 
Richter geleitet. Man gelangte nur bis zur Höhe (h's zwv'üen 

i Möglicherweise identisch mit dem aus KÖnijrsbcri,*" i. J. 1.'»:;.") ent- 
wichenen Friedrich Nulidorfer, Baumeister des Herzogs Albrecht 
voQ Preußen. 
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gegenüber den beiden Hofporlaien . des südlichen Flügels von 
15(38 und 1569 auf (Fig. 25). Die Details sind auch mit 
größerem Geschmack und größerer Eleganz ausgeführt. Man 
hat daher schon lange vermutet, da6 Dominikus Fahr die Zeich- 
nungen zu denselben geliefert hat, daß aber die Ausführung 
auf den Steinmelz Meister Roland (Roland Mackle) zurück- 
geht, den hervorragendsten Rildhauer am Kalniarer Schlosse, 
für das er von 1559 an bis zu seinem Tode im Jahre 1581 
tätig war. 

Das Portal am Eingange zum Nordflügel ist in Ruslik mit 
sog, gebänderten dorischen Säulen ausgeführt. Seine Jahreszalil 
kenne ich' nicht, da aber die Wappentafel dieselbe Form hat 
wie die, welche über dem Kirchenportal angebracht isl (ein läng- 
licher Rahmen, mit einem zusammengedrückten Bogen, sog. 
Slichbogen), da ferner der Nordflügel als die am frühesten 
eingerichteten königlichen Zimmer enthaltend sein Portal 
mindestens ebenso frühzeitig wie der unbewohnte südliche er- 
hallen haben muü, so kann es jedenfalls nicht spater ausgeführt 
worden sein. Sowohl bei dem Schloß zu Vadstena wie bei 
dem zu Oerebro linden sich ähnliche ruslizierle Toreinfassungen. 
Portale der Art, wie wir sie in Kalmar und Vadslena 
sehen, gehören der italienischen Hoch- und Spätrenaissance an. 
Sowohl der König selbst als die Architekten und Bildhauer, 
die er verwendete, scheinen eine Neigung für den Stil derselben 
gehabt zu haben, und eine oft um Bat befmgte Quelle muß, 
wie ich bereits in der Einleitung erwähnt habe, Sebastian 
Serüos Werk gebildet haben, das eben eine Menge Porlalent- 
würfe, die mehr oder weniger mit den hier vorhandenen über- 
einstimmen, mitteilt. 

Der Brunneniiberbau auf dem Sehloßhof in Kalmar isl ein 
sechseckiger kleiner Bau mit dorischen Säulen auf mit Löwen- 

ken geschmückten Postamenten (Fig. 26j. lieber dem 

älke der Säulen sind vier Giebel angebracht. An der 

älung zwischen den Postamenten sehen wir das Sveawappen 

irhalb eines Kartuschenwerks. Ueber diesem Bau erhebt 

auf geschwungenen, mit Masken geschmückten Slülxen 

Plattform, die einen lanternineuähnliehen viereckigen Bau 

Herme npi lästern mit jonischen Kapitalem, kleinen ge- 
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schwungenen Giebeln und ganz oben auf dem kuppelartigen 
First einen Delphin trägt, ursprünglich saß dort aber ein 
grinsender Löwe, der einen Schild mit dem Reichswappen hält. 

Das Ganze ist ein schön proportioniertes, wohl zusammen- 
gestelltes Werk. Sehen wir genauer zu, so finden wir die 
Elemente (bis auf die Masken) auf den Portalen des südlichen 
Flügels wieder: unten eine dorische Säulenreihe, darüber eine 
Reihe von Hermenpilastern und ganz oben das heraldische 
Reichsemblem, hier von zwei Löwen statt eines bewacht. Hier 
haben wir offenbar die Ingredienzien ! Sie kommen also bereits 
in Meister Rolands Werk von 1568 vor. Daß der Brunnen und 
das innere Eingangsportal dem übrigen äußeren plastischen 
Schmuck des Schlosses von Rolands Hand so überlegen sind, 
kann darauf beruhn, daß entweder Dominikus sie korrigiert 
hat, oder daß sie unter Leitung desselben errichtet worden 
sind. 

Roland hatte von der Mitte der 1570 er Jahre an, die 
reichste Gelegenheit gehabt, seine Kunst bei der Arbeit an der 
Kapelle zu üben, die König Johann auf dem Westwall dicht 
neben dem Schloßtor vor dem goldenen Saal, von welchem aus 
ein Gang zu ihr führte, aufführen ließ. Diese Kapelle, die 1585 
in ein Lusthäuschen umgewandelt w^urde, scheint aus einem 
Säulenbau bestanden zu haben. Die offenen Arkaden (der Vor- 
halle?) wurden jedoch später mit Mauerwänden aus Ziegel 
ausgefüllt. 

Johann III. teilte übrigens die Passion jener Zeit für Lust- 
häuschen, in denen die Sehnsucht der Menschen aus dem Druck 
und Zwang der Schlösser und Burgen heraus zu größerer 
Freiheit und Schönheit, einer engeren Verbindung mit der 
Natur, zum Ausdruck kam. 

Außer der erwähnten, in einen Lustpavillon verwandelten 
Kapelle hatte König Johann nicht weniger als drei andere, mit 
größter Pracht ausgestattete «Säle» oder «^ Wohnungen», wie 
sie genannt wurden, auf den Wällen vor dem Schlosse. Vor 
dem grimmen Ernst des Krieges mußten jedoch Johanns III. 
auf den Genuß der großartigen Aussicht und der frischen 
Meeresluft und auf die Entwicklung eines behaglichen Iloflebens 
berechneten Lusthäuschen bald genug verschwinden. Der Wehr- 
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haftigkeit des Schlosses standen sie im Wege und wurden daher 
von Karl IX. weggenommen, der w^ohl wunderliche Gedanken 
von diesen Spielwerken seines Bruders gehabt haben muß. — 

Ich habe bereits erwähnt, wie durch das bekannte Prome- 
moria des Königs vom Jahre 1574 ' alle Schloßräume im zweiten 
Stockwerk durch das ganze Schloß hin auf dasselbe Niveau 
gebracht wurden und die gleiche Höhe erhielten. Als Maßstab 
nahm man dabei die Zimmer im Nordflügel, von denen der 
Königinnensaal und der Rautensaal schon nach Johanns 
Wünschen eingerichtet und fertig waren. Gemäß der Verbal- 
tungsordre wurden durch Senkung des Fußbodens folgende 
Zimmer und Säle — vgl. den Plan, Fig. 23 — in Ueberein- 
Stimmung mit den ebengenannten gebracht : 1. der Ostsaal (der 
danebenbefmdliche war 1574 noch nicht vorhanden), 2. 'die 
neuen Wohnungen» im Südflügel [^ si)ätere Schloßkirche), 
3. «der große Saal, wo Johann Skogards Hochzeit gehalten 
wurde» (— grüner Saal im Westflügel), 4. die Kammer 
im Kureturm. Außerdem sollten 5. «der kleine viereckige 
Saal, wo S. Majestät zu essen pflegt^, um 1 V'., Ellen und 
0. «der kleine Saal, der panelliert und nächst der Kammer 
gelegen ist, welche mit der schönen Schnitzarbeit innen gebaut 
ist (= König Erichs Gemach)*, um 2 Ellen erhöht werden, *so 
daß er ebenso hoch wird wie die anderen Zimmer, wie genannt 
ist». Diese letztgenannten beiden Zimmer (5 u. ß) bildeten später 
zusammen den jetzigen «Grauen Saal*. Sie waren durch eine 
dicke Mauer voneinander geschieden, die später entfernt wurde, 
so daß die beiden Zimmer einen einzigen großen Saal bildeten. 
\'on dem Goldenen Saal oder dem aieuen Königsgemach», wie 
er genannt wurde, erwähnt dieses Promemoria nichts. Je nach- 
dem die Säle derart verändert wurden, begann man auch mit 
ihrer inneren Ausstattung. 

Kostbare, künstlerische Einrichtungen waren jedoch ent- 
standen, lange bevor Dominikus die Leitung der b!auarbeiten 
übernahm. Dahin gehört die noch erhaltene, an einen pracht- 
vollen Kunstschrein erinnernde Ausschmückung in König 

i Grl. Nr. 299. 



Erichs Gemach, wo die in üppigster lloizskulptur prunkende 
Decke die Jahreszahl 1562 trügt. Die Meisler sowohl des Paneels 
mil seinen korinthiKchen Süulen und farbigen Intarsien (u. a. 
sehen wir Architekütrbilder aus Kalmar und anderwärts her) 
als der Decke mit dem schönen krausen Laubwerk, das an 
Goldschrnieilearbeit erinnert, waren zwei von Erich wie von Jo- 
hann viel in Anspruch genommene Deutsche, Urban Schultz 
und Markus Ulfrum Kig. 27). Die Aehnlichkeil der Decke 



riiil einer Goldschniiedoarbeit dürfte durch Vergoldung, Ver- 
-ilberung und ßemalung — sowohl in Erichs wie in Johanns 
Zeit wurden für die Kammer Farben, (lokl- und Silberblätler 
in ansehnlicher Menge verbraucht — einstens wirklich tauschend 
[.'fwesen sein. 

Eine andere Frage ist es, woher der bekannte Jagdfricr^ 
in erhabener und bemalter Stückarbeit nebst der gleichfalls in 
Stuck ausgeführien und aus UeschUigconiamenlen mit darin ein- 
i-'esetzten Zweigen, Blättern, bluinen, Früchten, Vögeln bestehen- 
ilen Dekoration der FensterwiÜbungen stammt 'Fig. 2S und 20). 
l-iab ea Stui-kateure im schwedischen Reiche zu König Erichs Zeit ? 



Die Stiickaturkunsl wurde von llalieri noeii I'eulsc-hiand um 
das Jatir 1510 henim eingeführt. ' In Mecklenburg entwickelt 
in den 1500 er Jahren Christoph Fahr eine lebhafte Tätigkeit 
in diesem Kunstzvveig. Die obenerwähnten ürban Schultz und 



Fig. LH Fcnstcinl.ehen-Vcr/icrung tn König Erichs Gemach. 

Markus Ulfrnm gehen unler der Hezeichnung Tischler. Die 
Stuckatetiro, die wohl auch in Holz schnitzen konnten, werden 
Hikbc'hnilzer oder «Gipsschnitzer» genannt. Es ist wenig walir- 

' Im Jnlirc ITiUl schreibt iler wiirttcmbers-iscUo Banraeiater Aberlin 
Ti-Plsch: -Uas Gypscr HandwiMk ist bei uns in Dcutschlatnl ein neu 
Hnndiwerk, ilas die Ualieiier uiu 1540 ins Land srebrachl: hal)en». Reper- 
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scheinlieli, daß die erwähnten Meisler sich die neue Technik 
angeeignet hätten. Man würde dann wohl in Briefen und Rech- 
nungen einmal einen Hinweis darauf finden. Im Kalmarer 
Schloß lial jedoch ein wirklicher «Gipsschnilzer- gearbeitet, 



Fig. 29. Fenstf mischen- Vcr/Ieruni; in Küiiij! Eriih.- <;™:ich. 

nämlich der aus Breslau stamnumde Antonius Watz, der in 
.lühann Baptislas Rechnungen hctreffs der Ueaniteii in Kalmar 
.■]572— 1574) mehrere Male angeführt wild, jedoch ohne dal3 
seine Arbeit näher angcsieljcn wird.' Den dokurnenl arischen 
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Zeugnissen gemäß gehörte dieser Künstler, der 1573 in Upsala 
angestellt wird und dort an der Ausschmückung des Schlosses 
wie der Domkirche hervorragenden Anteil genommen hat, den 
deutschen Kunsthandwerkern an, die durch Johann Baptista 
in das Land gezogen wurden. Er ist dann also nur ungefähr 
ein Jahr in Kalmar und Borgholm gewesen. Vergleichen wir die 
Dekoration der Fenstergewölbe mit der, welche die Wände des 
Jagelionischen Grabchors im Dom zu Upsala bedeckt (Fig. 46), 
so finden wir auch dort kräftige Beschlngeornamente mit einge- 
rollten Enden, in diesen wie festgenieleten Metallbänder aus- 
sehende Ornamente hineingesteckt naturalistische Blumen und 
Früchte und, als Zentrum in all dieser bandartigen Flächen- 
dekoration, ein Rahmen um ein Gemälde oder eine Inschrift. 
Nun kann man zwar einwenden, daß dies nur eine allgemeine 
stilistische Uebereinstimmung ist, in Anbetracht aber der Selten- 
heit der Gipstechnik im 16. Jahrhundert sowie des ümstandes, 
daß derselbe Mann, der die Dekoration im Upsalaer Dom aus 
geführt hat, im Kalmarer Schloß tätig gewesen ist, ist wohl 
wenigstens die Vermutung berechtigt, daß er auch der Meister 
der Dekorationen der Fensterwölbungen in König Erichs Gemach 
ist. Im Vergleich zu dieser wirkt der Jagdfries unleugbar mehr 
primitiv. . Ein Ornamentist ist ja aber oft ein nicht so guter 
Figurenschilderer. Neben Antonius ist wohl auch ein Geselle 
tätig gewesen. Der Gedanke, einen solchen Fries anzubringen, 
stammt wahrscheinlich von Dominikus Fahr her, der teils, in 
Güstrow, teils in Schwerin Gelegenheit gehabt hat, Stuckaturen 
ähnlicher Art zu sehen. 

Der Rautensaal, der seinen Namen nach dem in Vier- 
ecken eingelegten Fußboden hat, war nach Sylvander einer der 
Säle, denen König Johann frühzeitig eine neue Einrichtung zu 
geben begann. Wahrscheinlich war diese jedoch bereits von 
König Erich begonnen worden. 

In den Rechnungen vom Jahre 1571 wird erwähnt, daß 
ein deutscher Laubschnitzer namens Tide man n 108 Mark für 
31 Kapitaler zu dem «neuen Saal» erhielt. Sylvander weist 
darauf hin, daß «keiner der mit Säulenpaneel versehenen Säle 
eine dieser entsprechende Anzahl besessen hat außer dem 
Rautensaal, wo die obenerw ihnten 31 Säulen korinthischer 
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Ordnung die Wandpaneelierung schmücken und noch vorhand£>n 
sind, ohne daß eine einzige weggekommen wäre*. Dies scheint 
Ja ziemlich plansibel, wenn nicht der Verfasser die Säulen 'ko- 
rinthisch» nennen wollle, da es sich hier um dorische Säulen 
handelt. Nun verhält es sich indessen so, daB in den Rech- 
nungen der Name «neuer Saal- 1576 dem Saal beigelegt wird, 
wo Michael Berini seine staatliche Kassettendecke ausführte, 
ein Zimmer, das der jetzige Goldene Saal sein muß. Kst ist 



Fig. 30. Panetl des Rnutensaals. Vor der Btamurlerung. 

daher nicht unmöglich, daß Tidemanns 1571 erwähntes Paneel 
ein nunmehr aus dem Goldenen Snal verschwundenes ist. Da es 
aber andererseits möglich ist, daü die Säle andere Namen schnell 
erhallen haben, so ist es schwer, die Sache zu entscheiden 
Das Paneel besitzt in jedem Fall sein besonderes Inicresse. 
Paarweise gestellte römische-dorische Säulen tragen ein über den 
Säulen terkröpftes Gebälk, das ans einem sehr nictlrigi'n Arirlii- 
trav und einem Fries besteh!, dessen Melnjten und Triglyiihen 
sich nach römischen, von der Renaissance akzeptierten Vor- 
bildern verteilen. Das Paneel wird von einem einlach pr(ili- 
lierten Sims abgesclilo.-iscn. jHe Paneelfehler sind durch Rahmen- 
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Zf..^' - — L Z-' ■'— _-'.':'(■ iiT-r KDn^tlt-r, der 1573 in L'psala 
l^;-^■- ■ % •- ..L- ■ :; a.i -i'-r Aii^^S'hmiickung des Schlosses 
"— >-r '• ■ £r;-"r y.-rv-rr.c-ivifn Anteil genommen hal, den 
3- ,-.-■■.-- K ■-■■.1-. :.-.--k- ri) itr,. die diirt-h Johann Bapüsta 
.L :: .- l^z.z j-j 'j-:: w ri-n. F.t i^I dann alj^o nur ungefähr 
• -. .:^rr :r. K.- :. ;: ■^:» i l:"Tj!i"im p<'we>en- Vergleichen wirdic 
!••£■ ri' -r. vr F'-r>''-r_-'-\i ■■■:;-i;- mit der. welche die Wände des 
.'liZ-- •: > ---!- iir.:'-' ':.■ '.f im Ikim zu Ip^ala bedeckt (Fig.-lC, 
-■ i: i-n w.r a^i L ti-rt kniftige Befehl ii^ieornamenle mil einge- 
r -:-n E^ wii. in d:i;-?t-ii wie fe--;l).'f nieteten Metallbänder aus- 
sflftrr.'ir <>Ti^;)Tri^r.;- Iiim-inge^lfckl naturalistische Blumen unil 
Fr'.'.fr.f ui.'l als Zfiiinim in all dieser baiidarligen Fläehen- 
i-rk'-rati-'n. <cin Hahn.en um ein Gemälde oder eine Inschrift. 
Nun kann m^n zwar einwenden, daß dies nur eine allgemeine 
rt;.:-!i,-ktje rt-l-erein^linimung ist. in Anbelrachl aber der Seilen- 
iieil der Gi['Stechnik im Ui. Jahrhundert sowie des Umstände:-, 
dali dt-r-M^Ibt* Mann, lier die Dekoration im Upsalaer Pom aus 
gefTilirt hat. im Kalmarer Sehloß tätig gewesen ist, ist wcihl 
weni^^lens die Vermutung berecliügt, daß er auch der Meister 
der Dekorationen der Fensterwülbungen in König Erichs Gemach 
ist. Im Vergleich zu dieser wirkt der Jagdfries unleugbar mehr 
priiniliv. Rin Ornamenlisl ist ja aber oft ein nicht so guter 
Figuren schilderer. Neben .Antonius ist wohl auch ein Geselle 
tälig gewesen. Der Gedanke, einen solchen Fries anzubringen. 
sinmmt wahrscheinlich von Dominikus Fahr her, der teik, in 
(iiistrow, teils in Schwerin Gelegenheit gehabt hat, Sluckaturen 
ähnlicher Art zu sehen. 

Der Rautensaal, der seinen Namen nach dem in Vier- 
ecken eingelegten Fußboden hat, war nach Sylvander einer der 
Säle, denen König Johann frühzeitig eine neue Einrichtung zu 
geben begann. Wahrscheinlich war diese jedoch bereits von 
König Erich begonnen worden. 

In den Rechnungen vom Jahre I57I wird erwähnt, daß 
ein denischer Laubschnilzer namens Tideman n 108 Mark für 
;tl Kapitaler zu dem «neuen Saal, erhielt. Sylvander wei-' 



Ordnung tfi^ W:: 
sind, ohrif am - 
ja ziemlic-i, j,-... 

handeil, Sm ^. 
"un^en de, \ .^. 

^'n ZiniDie:. .;= 



- 84 — 

werk mit darin angebrachter Intarsia charakterisiert. In den 
großen Feldern sieht man einen quadratischen Kahmen, auf 
einem Sockel aufgestellt, darüber einen rechleckigen Rahmen 
von derselben Länge wie das (Juadral. üeide zeigen Intarsia- 



arbeil, in den Quadraten aber wird diese von einem inneren 
achteckigen Rahmen umschlossen. In den Achtecken finden wir 
die /.u .joner Zeil so hoch geschätzten ArclutekUirperspektiven, 
Oller auch tritt uns eine Gruppierung slereoinetrischer Figuren 
entgegen, ein reines Spiel mit Formen, die uns aber doch an 
den starken Zug nach dein Theoretischen erinnern, der die 
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italienisclie Spätrenaissance auszeichnet. In den rechteckigen 
Einrahmungen werden einfache Beschlagornamente wiederge- 
geben. Die schmalen Felder zwischen den Säulen dagegen 
haben unten einen kleinen Sockel, darüber wird in Intarsia 
eine Vase mit daraus hervorragenden, der einheimischen 
Pflanzenwelt entnommenen Blumen dargestellt. In gleicher Höhe 
mit den ebenerwähnten Rechlecken sitzt eine kleine quadra- 
tische Füllung mit einem Arabeskenmuster. 

Die deutsche Renaissance liebte derartige kräftige Architek- 
tur in den Wohnräumen. Doch i&t es das Stilideal der italie- 
nischen Spälrenaissance, das dem Schöpfer des Paneels vor- 
geschwebt hat. 

Ich gebe in ein paar Abbildungen das Paneel sowohl vor 
als nach seiner modernen Restaurierung wieder (Fig. 30 u. Hl). 
Wohl war es belrächllich beschädigt, fast ein beinahe neues 
E^aneel aber an die Steile des alten zu setzen, war doch zu 
rigoros. In den allen Schlössern wünschen wir keine Stilproben 
moderner Kunst zu sehen. Es ist von Wichligkeil, daß das 
Alte konserviert und erhalten wird, wir wünschen aber nicht, 
daß es vermischt und verpfuschl wird. Man hat freilich be- 
haui)tet, daß das scharfe Auge der Zukunft sehr wohl wird 
unterscheiden können, was das 11). oder 20. Jahrhundert 
hinzugefügt hat, und daß man sogar darauf hinzeigen und 
sagen: wird: «Da haben wir den Stil des 19. oder 20. 
Jahrhunderts!^. Das ist indessen durchaub nicht so sicher. 
Eine Vermengung kann leicht genug gescliehn. Wie schwer 
ist OS nicht gewesen, in allen Fällen die archaisierende 
Kunst der Antike von der wirklich archaischen unterscheiden 
zu können? Die Decke im Rautensaal erhielt nach Svl- 
vander schlichte, einfache Kassetten ohne Intarsia, aber ge- 
bohnte und mit tiefem, geschnitztem RalimcMi versehene. Es 
soll eine Kassettendecke von derselben prächtigen Ait gewesen 
sein wie die im Grauen Saal. Sie wurde 1752 herunter- 
genommen. 

Auch der Königinnensaal gehiute zu den älteren Ge- 
mächern. In dem Saal findet sich nun nichts mehr übrig als 
der stattliche Kamin 'Fig. !V2), der direkt nach Serlio kompo- 
niert ist. Mit ihm stinnnen die Kamine in anderen Sälen der 



königlichen Wohnung überein. (Der in König Erichs Gemach 
slammt jedoch aus dein Jahre 1654.) 

Die zum Königinnensaal von dem nördlichen Flur her- 
führende Tür hat auswendig eine stattliclie dorische Umrahmung 



n KönfKinnen 



aus Holz CFig. 33). Noch eine zweite derartige Türeinfassung 
findet sich im Schloß, nämlich um die im Westaulgang (Jakob 
Richters Tre|i|ipiihaus) gelegene Tür zum Coldenen Saal. Des 
engen Raumi's wegen ist sie j^rlix-h srhrniiler und einfacher. 
Beide sind in ]ü!iiis<-!i-doii^cli"ni Slil mit Giebeln und auf 
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Postamenten ruhenden Kngeln ausgeführt. Auch für diese Um- 
rahmungen finden sich Vorbilder in SerJio. 

In den vor dein Königinnensual und dem Baulensaal ge- 
legenen sog. F räulei nziinmern ist nichts mehr aus Johanns 



Fig. 33. Tut im nördlichen Treppenauf/ug am KnlmMrcr SchloU. 

lind Dominikus' Tagen erhallen, desto mehr alier in dem 
wischen König Erichs Gemach und dem RniitenHaal gelegenen 
brauen Saal. 

Durch Wegnahme einer groljeii Mauer schuf Dominiivus 
lö7ö diesen Saal au^ zwei kleineren, ließ die Decke erhöhen 



i'-~'.'i!iif^nten ruhenden Knsreln ausgefiihrl. 

""'insen finden sich Vorbilder in Serlii 

in (len i 
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dem Köiiigiiinenriaiit und d'-m Kj^triirÄil j 
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haftigkeit des Schlosses standen sie im Wege und wurden daher 
von Karl IX. weggenommen, der wohl wunderliche Gedanken 
von diesen Spielwerken seines Bruders gehabt haben muß. — 

Ich habe bereits erwähnt, wie durch das bekannte Prome- 
moria des Königs vom Jahre 1574 ' alle Schloßräume im zweiten 
Stockwerk durch das ganze Schloß hin auf dasselbe Niveau 
gebracht wurden und die gleiche Höhe erhielten. Als Maßstab 
nahm man dabei die Zimmer im Nordflügel, von denen der 
Königinnensaal und der Rautensaal schon nach Johanns 
Wünschen eingerichtet und fertig waren. Gemäß der Verhal- 
tungsordre wurden durch Senkung des Fußbodens folgende 
Zimmer und Säle — vgl. den Plan, Fig. 23 — in üeberein- 
Stimmung mit den ebengenannten gebracht : 1. der Ostsaal (der 
danebenbefmdliche war 1574 noch nicht vorhanden), 2. ^die 
neuen Wohnungen» im Südflügel (— spätere Schloßkirche), 
3. «der große Saal, wo Johann Skogards Hochzeit gehalten 
w'urde» (— - grüner Saal im Westflügel), 4. die Kammer 
im Kureturm. Außerdem sollten 5. «der kleine viereckige 
Saal, wo S. Majestät zu essen pflegt», um 1 V'., Ellen und 
G. ^der kleine Saal, der panelliert und nächst der Kammer 
gelegen ist, welche mit der schönen Schnitzarbeit innen gebaut 
ist (= König Erichs Gemach)», um 2 Ellen erhöht werden, «so 
daß er ebenso hoch wird wie die anderen Zimmer, wie genannt 
ist». Diese letztgenannten beiden Zimmer (5 u. 0) bildeten später 
zusammen den jetzigen «Grauen Saal». Sie waren durch eine 
dicke Mauer voneinander geschieden, die später entfernt wurde, 
so daß die beiden Zimmer einen einzigen großen Saal bildeten. 
\'on dem Goldenen Saal oder dem aieuen Königsgemach», wie 
er genannt wurde, erwähnt dieses Promemoria nichts. Je nach- 
dem die Säle derart verändert wurden, begann man auch mit 
ihrer inneren Ausstattung. 

Kostbare, künstlerische Einrichtungen waren jedoch ent- 
standen, lange bevor Dominikus die Leitung der Hauarbeiten 
übernahm. Dahin gehört die noch erhaltene, an einen pracht- 
vollen Kunstschrein erinnernde Ausschmückung in König 



1 Grl. Nr. 299. 



Erichs Gemach, wo die in üppigsler llolzskulplur prunltende 
Decke die .lahreszahl 1562 Iräigt. Die Meister sowohl des Paneels 
mit seinen korinthischen Säulen und farbigen Intarsien (u. a, 
sehen wir Architekliirbilder aus Kalmar und anderwärts her) 
als der Decke mit dem schönen krausen Laubwerk, das an 
(loldschiniedearbei t erinnert, waren zwei von Erich wie von Jo- 
hann viel in Anspruch genommene Deutsche, Urban Schultz 
imd Markus Ulfrum Fig. 27). Die Aehnlichkeit der Decke 



Fig. L'7. KOnie Erichs Gem;ith im k'iilm.iror ScliluU. 

mit einer Goldschniiedearbcit dürfte durch Vcrtjoklung, Ver- 
silberung und ßcmalung — sowuid in Krichs wie in .Kihanns 
Zeit wurden für die Kammer Farben, fluid- und SilberbÜiller 
in ansehnlicher Menge verbi'uuohl — einstens wirklich täuschend 
gewesen sein. 

Kine andere Frage isl es, wulier der bekannte .lagdfrir.-^ 
in erhabener und bemalter Stuckarbeit nebst tler gleichfalls in 
Stuck ausgeführten und aus iletcldiigenrramenten mit darin ein- 
gesetzten Zweigen, niütlern, bluinf.'u, Früchten, Viigelii beslehen- 
<len Ueknralion der Fenslerwölbungen slamml 'Fig. 28 und 29). 
t.iabes.Stuikaleure im schwedischen Heiclie zu Kiinig Erichs ZeitV 
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1572) gabea den Befehl dazu, aber auch zum Dachdecken des 
alten Turmes, «so daß sowohl die Wache wie andres Volk sich 
dort oben aufhalten kann, wenn wir dort anwesend sind.» ^ 

Das nächste Schreiben an den Befehlshaber auf Borgholm 
teilt mit, daß der König nun die einberufenen fremden Hand- 
werker, die in Kalmar recht lange ohne Beschäftigung gewesen, 
dorthin übersendet (Brief vom 6. Mai 1572).^ Vom 19. Juni 
bis in den Juh hinein hielt sich dann der König auf der Insel 
Oeland auf, die ihm nicht zum wenigsten der Jagd wegen so 
verlockend war. Bei dieser Gelegenheit wird Dominikus zum 
Baumeister verordnet (den 7. Juli). Jetzt scheint man das um- 
fassende Unternehmen ernstlich begonnen zu haben. Ein Brief 
vom 26. Mai 1574 an Lars Lucassen, den neuen Schloßvogt, 
gibt uns Kunde davon, daß alle vier Rundelle vom Grund aus 
drei Klafter hoch aufgemauert sind", und es des Königs Wille 
sei, daß sie bis zu seiner Ankunft noch höher gebaut seien. 
Den alten Rundturm hatte der Baumeister abreißen lassen wollen, 
aber das behagt Sr. Majestät durchaus nicht, da der König 
nicht glauben kann, daß derselbe das Licht von den Räumen 
wegnehmen könnte, welche er und seine «liebwerte Hausfrau 
zu bewohnen gedachten». 

Hieraus geht so deutlich wie möglich hervor, daß das 
Schloß selbst damals im Bau begriffen war. 

Von Wichtigkeit ist vor allem die Auskunft, daß die vier 
Rundtürme des Schlosses nur von Grund auf drei Klafter hoch 
aufgemauert worden, was darauf hindeutet, daß ein ganz neuer 
Plan für das Schloß entworfen war. Es wird einem im übrigen 
schwer zu glauben, daß das Mittelalter die Entstehung einer so 
regelmäßigen Anlage veranlaßt haben soll; ebensowenig sprechen 
die Maßverhältnisse für eine mittelalterliche Festung. Der Burg- 
hof innerhalb der Mauern soll 5200 m* umfaßt h^ben. 

Gleichzeitig mit dem Aufbau der Rundtürme und der Schloß- 
mauern betrieb man die Arbeiten in der Vorburg, wo längs 
der Felswand ein zweistöckiges sog. Königshaus von Stein er- 
richtet wurde, sowie dicht daran (nach Norden zu) ein vier- 



1 Grl. Nr. 279 u. 28(). 

2 Grl. Nr. 282. 
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eckiges turmartiges Gebäude «fyrkanta tornet», beide ein Ganzes 
bildend und außerdem mit dem im Winkel gegen sie gelegenen 
mittelalterlichen Königshaus verbunden, das zu Johanns Zeiten 
eine Ruine war, von ihm aber wieder aufgebaut und erweitert 
wurde. Das neue Königshaus war Johanns eigentliches Wohn- 
gebäude und stand durch Türen, die im nördlichen Rundturm 
durchbrochen wurden, mit dem westlichen Schloßflügel in Ver- 
bindung.^ 

Die fremden Maurer, Steinmetze usw. bekamen hier also 
vollauf zu tun. Ihre Namen finden wir in Johann Baptistas 
Rechnungsbüchern verzeichnet, und weisen sie auf deulsche 
und italienische Herkunft hin; wie z. B. Zuan Maria, Zuan 
Florentini, Francesco Tonion, Merten Gubener, Antonius Zart, 
Heinrich von Brunnswick, die vier Baroldt: Hans, Bastian, Franz 
und Jakob, von denen der oftgenannte Meister Jakob der be- 
deutendste war, der sich sogar Gesellen hielt.* Hier wird auch 
Antonius Watz aufgenommen, der eigentUch am Schloß zn 
Kalmar tätig war. Diese Handwerker waren nämlich nicht aus- 
schließlich an Borgholm gebunden. 

Im Jahrzehnt 1570 — 1580 wurden die West-, Nord- und 
Südflügel aufgeführt. Den östlichen ersetzte man durch eine 
Mauer von gleicher Höhe, üeber die Mauern ragten die hohen 
Spitzen der Rundtürme hervor. 

Zuerst baute man den West flügel, der mit dem Königs- 
hause in der Vorburg in Verbindung gebracht wurde. Hier 
entstanden zwei vom Grund aus aufgemauerte dreistöckige 
Flügel von Stein, und zwischen diesen, quer über den Flügel 
wurde ein im Westen etwas vortretendes Bauwerk angebracht. 
Dieses obere Stockwerk wurde zur Kapelle für die Königsfamilie 
und den Hof bestimmt. 

Ebenso wie die Säle zu beiden Seiten, erstreckte sich die 
Kapelle durch zwei Stockwerke. Die Säle wurden der «obere» 
oder der nördliche und der ^untere» oder der südlitfhe genannt. 



1 Bei Syivander, a. a. 0., iS. 14.') werden ans einige aus den Rech- 
nongen entnommenen Angaben übermittelt über das was zu diesen Vor- 
bargsbauten in den Jahren 1574—85 draufgegangen ist an Geldmitteln, 
Tagewerke, Steinen, Kalk, Astrak usw. usw. 

* Er reiste jedoch im Jahre 1574 ab. 
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Ersterer ward ein Empfangszimmer und hieß deshalb auch der 
K ö n i g s s a a 1. Mit den Zimmern im neuen Königshaus eröffnete 
sich auf diese Weise eine Reihe slaltlither richloßgemächer, von 
denen wir uns noch heutzutage einen lebhaften Begriff machen 
können. 

Der Südftügel bestand anfänglich nur aus zwei Sälen mit 
einem Zwischenraum von der Breite des Mittelturmes. Sie 
gingen ferner nicht bis zn den ücktürinen untl waren nur ein- 




nen gemeinsamen Saal, 
ner allgemeinen Schloli- 
ne Besatzung von tilX) 



stockig. Aber von 1578 an bilden sie ein 

der «WestsaaU genannt,' den man zu ein 

kirche einrichtete, da im Jahre 157SI 

Mann in das Schloß verlegt wurde. Im Westen errichlele man 

über dem jetzt bedeutend erhohlen Hügel einen Kirchturm. 

Aus dem jetzigen üstflügel ward nichts weiter als eine 
Mauer von drei Stockwerk Höhe mit ausgehauenen leeren Fen- 
steröffnungen. 



1 11). Jahrhundert der Wostfliigel. der jeuiiC« 



— 97 — 

Der Nordflügel dagegen war zur Wohnung des Hofes be- 
f-limmt, obgleich die Einrichtung zu Johanns Zeiten nicht fertig 
wurde. Durch diesen Flügel führten zwei Tore zur Vorburg, eins 
iim nördlichen und eins am südlichen Turm. Vom Erdgeschoß 
führte kein Aufgang zu den oberen Räumen irgend eines Flügels, 
für den Nord- und den Westflügel mauerte man jedoch von 
der Vorburg aus an der Ecke zwischen dem nördlichen Rundetl 
und der Außenmauer des nördlichen Flügels einen gemeinsamen 
Treppenaufgang, der zum ersten Stockwerk des Turmes leitete. 
Derselbe wurde beim Restaurieren im 17, Jahrhundert entfernt. 



Fig. 36. Schloß Boreholm Anno Itäi. Nach Zeichnung von J. M. RhejcMus. 

Anfänglich richtete man nur den nördlichen Rundturni 
m Wohnräumen her, während die übrigen, im Westen, Osten 
und Süden bis 1585 ausschließlich Geschützräume und drohende 
Kanonenlöcher hatten, und solche gaben auch den beiden 
Milleltürmen an der Ost- und Südseite ein kriegerisches Ge- 
präge. Im genannten Jahre jedoch scheint ein allgemeiner 
Lmbau begonnen zu haben. 

Durch das Erdgeschoß des östlichen Mittelturmes wurde 
der gewölbte Haupteingang gezogen. Die Turmwohnungen 
lagen nicht im selben Niveau wie die Flügetwohnungen, Die 
Fenster und Schießlöcher waren teils rundbogig, teils vier- 
eckig. 
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Dies sind die allgemeinen Grundzüge des Borg- 
holmer Schloßgebäudes, so wie es von Johann III. aufgeführt 
worden. Das ganze Schloß war außerdem nach der Landseite 
von neuen, gemauerten Wällen und Basteien umgeben, deren 
hervorspringende Winkel sowohl die runden, wie die viereckigen 
Türme noch verstärkten. 'Vergl. den Grundriß (Fig. 35).* 

Der Eindruck, den das Schloß während dieser älteren Periode, 
vor der Renovierung in den Jahren 1654 — 1660, gemacht haben 
muß, unterscheidet sich wesentlich von dem, welchen die 
Stiche nach den Dahlberg'schen Zeichnungen im großen 
Suecia-Werke hervorbringen. Eine alte Zeichnung, vom Jahre 
1634, von dem Altertumsforscher J. M. Rhezelius ausgeführt, 
Fig. 36) gibt uns eine ganz eigentümliche Vorstellung von dem 
Aussehen des Schlosses in seinem älteren Zustand. Der Bau 
muß in hohem Grade pittoresk gewirkt haben. Die Gleich 
förmigkeit, die man beim Restaurieren des Kalmarer Schlosses 
aiigeü^trebt, war hier nicht so strenge durchgeführt. Die 
Fensterreihen der Türme und der Flügel stimmten nicht mit- 
einander überein. Die Rundbogenform war überwiegend bei 
den Fenstern, was uns etwas befremdet, da der König sonst 
geäußert, daß er derartige Fenster nicht leiden könne, die mit 
Bogen ausgeführt sind. Die Anzahl der Türme war erheblich 
und deren Abschluß höchst verschieden, Rhezelius' Zeichnung 
stellt nämlich das Schloß dar in dem beschädigten Zustand, in 
welchem es sich nach dem sog. Kaimarschen Kriege befand, wo 
z. B. der obere Teil des Ostturmes abgeschossen, der östliche 
Mittelturm verstümmelt war, (er hat eine wunderliche Restau- 
rierung erhalten) und der Kureturm seine Dachhaube eingebüßt 
hatte. Abgesehen von Mangelhaftigkeiten bezüglich der Propor- 
tionen kann uns die Zeichnung indessen interessante Aufklär- 
ungen geben. Der südliche Rundturm erinnert an den Greif- 
turm (Griptornet) an Gripsholm am Mälarsee, nicht zum 
wenigsten durch das kräftige Gesims und den darunter laufen- 
den Rundbogenfries. Sein oberer Teil hat viereckige Fenster mit 



I Vom Jähre 1575 an gibt es genaue Angaben über alle« was zur 
Bauarbeit erforderlich war. Borgholms Rechnungsbücher im Kammer- 
archiv. Die Säle in der Vorburg wurden zu allererst in Ordnung gestellt 
und bewohnbar gemacht. 



kräftigen Bekrönungen in Sehneckenwindiingen erhallen. Hinter 
diesem Turm erhebt der Kirchturm seine hohe Spitze ; ferner 
der westliche Rundturm mit bemerkenswert schmaler Spitze, 
der verfallene, seines Daches beraubte Kureturm, sowie der 
nördliche Rundturra, der etwas groß geraten zu sein scheint. 
Dieser schießt mit einer gewaltigen Kuppel in die Höhe und 
hat zwischen den Fenstern angebrachte Strebepfeiler mit Luretl- 
ähnlichem Abschluß. Auch ein paar Türme von der Vorburg 
sehen wir hervorragen, nämlich von Johann III. Königshaus und 



Fig. 37. SchloU Boreholm von O^ten. (Nach -Supcia.-i 

dem lurmähnlichen Gebäude im Winkel zwischen diesem und 
König Waidemars Haus. 

Die Rundtürme sind erst gegen Ende der Regierung 
Johanns fertig geworden. Die Kuppeln und Spitzen verfertigte 
ein Turmbauer Namens Sebastian Kunsteier aus 
D u r I a c h laut eines Kontrakies vom Jahre 1588. 

Der Totalcharakter des älteren Borgholm ist, wie wir er- 
sehen, ein ganz anderer, als bei dem französischen klassi- 
zistisch charaklerisierenden Tessin'sehen Sehloßbau (Fig. 37). Ja, 
man nahm hier nicht einmal strenge Rücksicht auf die Re- 
naissanceprinzipien, nach denen man sich sonst bei Johann III. 
Schloßbauten richtete. 

In den vielen ungleichförmigen Türmen und Spitzen, in 
dem abweichenden Charakter der Flügel, in den Rundbogen- 
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fenstern, in der primitiven Treppenanordnung am Nordturm, in 
der Beibehaltung des alten Kurelurms etc. erblicken wir Kon- 
zessionen der Geschmacksrichtung einer älteren Zeit. Die launen- 
hafte, planlose Gruppierung des Mittelalter!- ist jedoch ver- 
schwunden, der Grundriß zeigt offenbar zielbewußte Regelmäßig- 
keit: und neue Bestrebungen erkennen wir in den außerordent- 
lich großen Maßen und in dem Bemühen nach Raumentwickelung, 
welches namenilich in den westlichen Flügelsälen und Turm- 
zimmern zu wahrhaft imposantem Ausdruck gelangt. 

Das Schloß Boi^holm scheint Mitte des 17. Jahrhunderts 
trotz aller schweren Schicksale doch nicht so verfallen ge- 
wesen zu sein, daß es dem mächtig gewordenen Thronfolger des 
Reiches, dem Pfalzgrafen Karl Gustav von Pfalz-Zweibrücken, 
der im August 1651 als Lehnsherr Oeland in Besitz nahm, 
nicht doch als würdige Residenz dienen konnte. Er hielt sich 
dort bis zum Frühjahr 1654 auf und lernte während der Zeil 
die hübsche Insel mit dem alten Schloß so lieben, daß er einen 
Umbau desselben nach moderneren Stilgrundsätzen plante. 

Schon während er seinen Hof auf Borgholm hielt, war be- 
reits etliches in Angriff genommen. So z. B. ward der alte Kern- 
turm auf dem Burghof abgerissen und gewisse Reparalionsarbeiten 
waren begonnen; aber erst als Karl Gustav im Jahre 1654 König 
geworden, setzte man den Umbau allen Ernsles ins Werk. 
Nach dem Plan des Nikodemus T essin (vgl. die Stiche 
in Üahlbergs Sueeia' antiqua et hodiernaj sollten alle Flügel und 
Türme die gleiche Höhe haben und von einem gemeinsamen 
Dachgesims umschlossen werden. An der Üstmauer sollte ein 
ordentlicher Flügel errichtet und der südliche Kirchenflügel zu 
einem Wohnungsflügel umgewandelt werden, um statt dessen 
eine Kapelle nach dem nordöstlichen Turin zu verlegen. Die 
viereckigen Mitteitürine an der Ost- und Südseite wollte man 
bis zum Krdgeschoß abreißen und außerdem die Turmwohnungen 
In das Niveau der Flügel bringen, auch aus den Rundbogen- 
Fenstern größere viereckige machen (Fig. :t8) usw. Dies war 
kein geringes unternehmen, das jedoch leider durch Karl X, 
unvermuteten Tod im Jahre 16öü vereitelt wurde. 

Nur die West- und Nordflügel waren um diese Zeit einiger- 
iiaßeu vollendet. Im Jahre 1081 beschloß indessen Karl XI. 
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den Plan zu Eiidi: zh führen und Irug Erik Dahlberg auf, die 
Arbeil zu überwaclieii, welche von Tessins Slielsohn Abra- 
ham Svanskiild geleitel werden sollte. Da jedoch sehr 
knappe Mitlei vcransrhiagt wurden, ging der Bau äußerst lang- 



FIe 3H. Sud'i-ili.-hcr ■-ll.llKh.Tl Kun,tlutm mii Jn ft.isiti ,l,,,i,r. 

satn vorwärts und hörte crulMih im .luhre 1701! giirizli<-h auf. 
-Man hatte sich auf den Südllügcl kuiizentrierl, der an der 
Außenseite zu gleicher Ilölii; niil den ühritjen Schloßsciton auf- 
gemauerl war, wonehen der südliehe Mitleltuim bis zur Hühe 
der Bastei abgebrot'heu wurde, und über dieser und dein Erd- 
geschoß des Turmes legte nnin einen (iartcn an. Der Flügel 
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erhielt ein provisorisches Bretterdach und jegliche Arbeit wurde 
eingestellt. 

Das alte Gebäude sah dann den Verfall immer tiefere Griffe 
in die verschiedenen Teile seines Organismus tun. Durch die 
schadhaften Dächer tropfte das Regenwasser, die Zwischenbalken 
verfaulten, die Turmspitzen blies der Wind um, durch zer- 
brochene Fensterseheiben zog der kalte Wind mit Schnee und 
VAS im Gefolge in die leeren Gemächer. Die stolze, herrliche 
Burg wurde alt und verfiel. Praktische Vorschläge kamen zu 
Tage, wie man sie bald vom Erdboden verschwinden lassen 
könnte, aber man wagte sich nicht an die Ausführung. Dann 
kam im Jahre 1S06 ein durch Unvorsichtigkeil entstandenes 
Schadenfeuer, welches freilich nicht das ganze Gebäude in Asche 
legte; denn trotz der entsetzlichen Verheerungen können wir 
uns noch heute au.s den übrig gebliebenen Ruinen eine Vor- 
stellung von dem einstigen Aussehen machen. ' 

Wir müssen also zwei Bauperioden unterscheiden, wenn 
wir die verschiedenen Teile des Schlosses in nähere Betrachtung 
ziehen. Es sind zwei Schloßbauten, deren Erinnerungen wir 
suchen müssen, zwei Slilperioden, die wir zu konstatieren haben, 
die Repräsenfanlen zweier getrennter Ideale : Dominikus Pahr 
und Nikodemus Tessin der Aellere. Welch wunderbares Zu- 
sammentreffen für den letzteren, der in den Lebren des italie- 
nischen und französischen Barock und Klassizismus großgezogen 
worden warl Wie bizarr und primitiv muß ihm, dem nach 
streng bindenden Regeln geschulten Arehilekten vieles erschienen 
sein, aber gleichzeitig, welche Größe, welche neue, kühne An- 
sätze müssen hier nicht sein Interesse und seine Anerkennung 
erweckt haben! 

Mögen nun einige Worte gesagt werden von dem, was das 
Schloß bei allem Verfall noch bewahrt hat. 

Die um das Schloß herum angelegten Wälle und Basteien 
sind noch heute verhältnismäßig gut erhalten. Sie zeigen ein 
olitlcs, kr.'ifligcb Quadeiinauerwerk und haben zwei ringsum 
uifende grobe Kundstabe, l>ber den ^^ allen erheben sich 

' Der Staat tcileilit ubritrcns jetzt (tcr Schloßrainc seinen Schote 

nd hat ihr kürzlich cnie 7ur Aufreehtcrhaltung geeignete Reparation an- 
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die noch immer imponierenden weißen Massen des Schlosses. 
Welchen gewaltigen Eindruck machen doch die Rundellen trotz 
der Tessinschen Verkürzungen ! Ihrie leeren kolossalen Fenster- 
höhlen stieren gespenstisch über das kahle Inselland und über 
die Wogen des Sundes hinaus. So großartig bemessene Türme, 
einen so wuchtigen Schloßbau unternahm man anderwärts nicht 
unter der ganzen Regierungszeit König Johanns. Der Weg ins 
Schloß hinein führt durch die östlichen Walllinien und durch 
die östüche Mittel-Bastei, die von Tessin mit dem Erdge- 
schoß des abgerissenen viereckigen östhchen Turms verbunden 
wurde, ursprünglich ging die Einfahrt grade durch das oben- 
genannte Erdgeschoß und durch die Ostmauer. Aber um dort- 
hin zu gelangen mußte man erst durch den noch vorhandenen 
Eingang an der Nordseite der Bastei gehen und danach fast im 
Halbkreis unter deren Wölbung. Tessin fand dies unpraktisch 
und durchbrach die nördliche Mauer des Turmes, um einen 
neuen Eingang zu schaffen (vgl. den Plan). Was an die Zeit 
Johanns III. erinnert, sind die hohen Postamente zu beiden 
Seiten der Toröffnung, wahrscheinlich für Säulen bestimmt : so- 
wie die Rustik, welche treffende Aehnlichkeit aufweist mit der 
in Güstrow beobachteten. 

Der Ostflügel bestand vor Tessin nur aus einer hohen 
Mauer, innerhalb welcher fünf einzelne Häuser aufgeführt waren, 
die sog. südlichen Wohnungen. In der Nähe des Eingangs 
wurde ein Brunnen ausgehauen, der noch besteht. Karl X. 
Gustavs Architekt baute hier indessen einen ganzen Flügel auf, 
mit einem großartigen von Pfeilern getragenen Bogonj^ang im 
Erdgeschoß. Hier sollte die Haupt wache ihren Platz haben. Im 
übrigen hatte man sich gedacht, daß der Flügel Wohnstätten 
für die Garnison einräumen sollte. Nach der Bastei hinaus 
öffnete er sich mit drei gewölbten Toren (Fig. 39). Er blieb 
zwar unvollendet, nichtsdestoweniger aber macht er trotz seines 
verfallenen Zustands einen majestätischen Eindruck. 

Der große regelmäßige Burghof erweckt nur eiiie jrepingo 
Vorstellung von den gewöhnlichen Renaissanceschloßhölcn. Die 
Flügel haben drei Stockwerke, der südliche ausgenommen, mit 
dem man nicht weiter kam als bis zum zweiten. Die Anzahl 
der Fenster beläuft sich auf zehn in jedem Stock. Am östhchen 
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Flügel bermden sieh jedoch nur neun Fenster- oder TorölTriiiiigen, 
Ein Htallliches dorisches Portal aus Tessins Zeit fiihpl am Nord- 
flügel zu dem dort belegenen großen Treppenaufgang (Fig. 40-1. 
Auf Grundlage dessen was er vorfand, konnte es Tessin 
nicht schwer fallen eine so mustergültige Anlage zu Wege zu 
bringen. Rs sei jedoch darauf hingewiesen, daß Johann 111. 
selbst etwas derartiges im Auge hatte, als er den regelmäßigen 
Plan gulhitsB und Dominikus Pahr den Bescheid gab, das Schloß 
so zu bauen, daß «die Mauer und diu Stockwerke auf allen Seilen 



gleicii hoch werden>', -- Nun wurden indessen nur der wesl- 
liche und der nördliche Flügel der ursprünglichen Absicht gc- 
mäli ausgeführt Statt des OsKlügels entstand nur eine Mauer, 
und der südliche gestaltete sich zu einer zwei Stock hohen 
Kirche mit Turm und Spitze. An der ersteren standen kleine 
Häuser und in der nordwestlichen Ecke der altertümliche, zweck- 
lose Kurclurm. Denken wir uns weiter die hohen Türme mit 
ihren Spitzen und Wetterfahnen und dazu in Stein gehauene 
Ziergiebel an verschiedenen Stellen, z. B. an der soeben ge- 
nannten Kirche, sowie den gebrechlichen Kurelunn an dem wesl- 
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In einem Brief an den Herzog Erich vom 8. Dezember 1558, 
ergießt der König in der gewöhnlichen kraftvollen Weise seinen 
Zorn über den armen Meister Paul, der das hübsche Zeugnis 
erhält, «er tauge nichts, noch habe er zu irgend welchem Bau 
ein richtiges Verständnis». Anstatt an den Grundmauern zu 
arbeiten und die «Posteyen zu legen, wie es sich richtig ge- 
bühret, — •— » hat er irgend eine Ziegelmauer unternommen, 
die durchaus noch nicht vonnöten war, ehe das andere nicht 
gemacht ist und hat gleichfalls all die Stuben in der vorigen 
Ziegelmauer, die dort gemacht sind, verdorben und eine Menge 
Mönchszellen zusammengestellt, die keine Art und Ordinanz in 
sich haben, sondern niedrig gebaut und finster und platter- 
dings verdorben sind. Der Brief berichtet auch, daß es «eine 
Menge Tischler, Laubschneider, Steinmeizen und sonstiger Be- 
amten» am Schlosse gab, daß man jedoch von ihrer Arbeit 
keinen Gebrauch machen konnte, da, wie der König sich wohl 
etwas übertrieben ausdrückt, von den Gebäuden, die sie ein- 
richten sollten, nicht einmal die Grundmauern verstanden waren. 

Das waren keine sanften Töne. Ein Blick auf die genannte 
Zeichnung lehrt uns auch, daß die scharfe Kritik nicht sehr 
ungerecht gewesen sein muß, wenn sie auch nicht den dort an- 
gegebenen Räumen galt. Vom modernen Standpunkt aus ist der 
Grundriß natürlich äußerst primitiv. Die damalige Zeit fragta 
aber wahrhaftig nicht viel nach Regelmäßigkeit und Propor- 
tionen. Es wurde aufs Geratewohl gebaut. Der vereinzelte 
«Saal» war der Ausgangspunkt. An dessen Längsseile konnte 
dann ein zweiter entlang geführt werden, wodurch eine Herz- 
mauer entstand. W^eitere Säle konnten hinzukommen, Rund- 
türme angefügt werden usw. ; der Baumeister war und blieb 
ein einfacher Saalbaumeister oder Turmbaumeister. 

Zur Krönung König Erichs am 29. Juni 1561 waren noch 
keine Gemächer fertig. Man mußte sich mit provisorischen 
Anstalten und Gebäuden behelfen. 

König Erichs Neigung für kostbare Zimmereinrichtungen 
— \vir können z. B. an die prunkvolle, durch eine reine Schick- 
salslaune erhaltene Ausschmückung des Gemachs Erichs XIV. 
im Schloß zu Kalmar denken — sollte indessen nicht zögern, 
sich zu zeigen. Im Jahre 1562 verlangt er von Meister Paul 
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Die noch gut erhaltene Treppe Tessins hinan gelangen wir 
in die früheren königUchen Wohnungen. Da indessen dieser 
Nordflügel im Innern bedeutend durch Tessin verändert worden 
ist — hierher verlegte er die Schlafgemächer des Königs und 
der Königin, sowie ein zirkelrundes Kabinett usw. — und 
übrigens die eingestürzten Fußböden keine weitere Wanderung 
dort erlauben, wenden wir uns statt dessen zu dem westlichen, 
der freilich ebenfalls von Umänderungen getroffen wurde, wo 
wir aber doch noch merkbare Spuren von Johanns und Domi- 
nikus Fahrs Baukunst erblicken können. 

liier war es, wo jene Säle ausgeführt wurden, welche 
damals wohl unter den majestätischsten im ganzen Norden genannt 
zu werden verdienen, sowohl was die Lage als die Komposition 
betrifft. Drei Säle und zwei geräumige Turmgemächer ge- 
hörten zur -Prunkwohnung. Von dem nördlichen Turmzimmer 
aus, stand dieselbe mit des Königs Wohnräumen im «Königs- 
haus- in Verbindung. Namen und Lage dieser Säle habe ich 
schon vorbei erwähnt. Sie gehen durch zwei Stockwerke und 
haben zwei Fensterreihen. Der erste — der Königssaal, 
später der Reichssaal genannt — hat in jeder Fensterreihe 
fünf Fenster nach der Seeseite und vier auf den Burghof hinaus. 
Der Fußboden ist mit rot und blauem Kalkstein in Schachbrett - 
leldern belegt. Die hohen Türöffnungen haben zum Teil noch 
ihre Einfassungen von gehauenem Stein. Beim Restaurieren in 
den Jahren 1054 00 erlitt der Saal keine andere Veränderung 
als daß die Fenster die alte Rundbogenform einbüßten und drei 
F'uß verkürzt wurden, neben prachtvollerer innerer Ausstattung. 

Der jenseits des Kirchensaals gelegene Südsaal erhielt den- 
selben Charakter wie der nördliche, wurde aber von Tessin zu 
drei kleineren Gemächern umgestaltet, deren Scheidewände nicht 
auf Mauern ruhten, sondern direkt auf den Gewölben des unter- 
sten Stockwerks und deshalb hier einstürzten. Man hat sie vor 
kurzem jedoch wieder aufgerichtet, so daß die Hauptwohnung 
des Westflügels bis hinan an den westlichen Turm betreten 
werdcui kann. Der Kircheiisaal ist ebenso gut erhalten wie 
der Reichssaal. Kr machte einen Bau für sich aus, der 
quer zwischen die beiden oben erw^ihnten Säle verlegt war. 
Bei vÄnvv Lilnjie von 23,45 m und einer Breite von 11,28 ni 
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tritt derselbe 13,65 m aus der Westmauer des Flügels hervor. 
Er hatte an den Giebeln und an den Seiten des hervorsprin- 
genden Teiles rundbogige Fenster von doppelter Höhe wie die 
der Säle, zwei an jedem Giebel und zwei an jeder Seite des 
Vorsprungs, sowie über denselben Rundfenster mit Maßwerk, 
wodurch der Charakter eines für kirchliche Zwecke bestimmten 
Raumes noch erhöht wurde. Der Fußboden erhielt denselben 
Belag wie der Königssaal, nämlich Astrak. Im Jahre 1578 war 
die Kapelle fertiggebaut und mit einem Altar nebst zwei sog. 
Königsstühlen versehen. Nach Johanns Tode, 1592, wurde sie 
allgemeine Schloßkirche, während man die Kirche im südlichen 
Flügel zu anderen Zwecken benutzte. 

Tessin schuf aus der Kapelle einen Audienz s aal. Die 
runden Fenster wurden zugemauert, die übrigen verlängerte 
man und machte sie viereckig, das Dach bekam — ausge- 
nommen am Vorsprung — dieselbe Richtung wie die des Flügels 
und statt des Mauerwerkes versah man die Decke mit einem 
Brettergewölbe. 

Zu beiden Seiten des Saalvorsprungs sieht man noch die 
beiden von König Johann angelegten Altane, die auf Gewölben 
ruhen, welche mit dem Erdgeschoß des Westflügels in Ver- 
bindung stehen. Diese boten herrliche Aufenthaltsplätze für 
die königliche Familie und den Hof, besonders an schönen 
Sommerabenden, w^enn die Sonne hinter den Eichen- und Buchen- 
wäldern des Kalmarstrandes unterging und die Schatten sich 
über die Wellen des Sundes senkten. 

Von den beiden Ecktürmen ist der westliche mit seinen 
eingefallenen Stockwerken unzugänglich; aber der nördliche hat 
im zweiten Stockwerk einen herrlichen Saal, den wir noch be- 
treten können. Der Fußboden, von ölandischen Kalksteinplatten 
ist noch in gutem Zustand. Vermutlich ist derselbe von Tessin 
erhöht worden. Der Kamin ist auch noch vorhanden. An der 
einen Seite der Einfassung sieht man einen großen Blumenkelch. 

Die Decke dieses .stattlichen Hund.saales war schon zu 
Johanns Zeiten mit Stukkaturen geschmückt und das (Jemach 
im übrigen in lebhaften Farben gemalt. 

Das Erdgeschoß im Westllügel wurde bei der Restaurierung 
1^554 — 60 unverändert gelassen, sowohl in Hinsicht der Zimmer- 
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anzahl als deren Flächenmaße. Doch wurden zwei unter dem 
Kirchensaal gelegenen, mit Kreuzgewölben versehenen Zimmer 
zu einem vereinigt und dieses von Karl X. zum Grabchor be- 
stimmt. In anderen Zimmern findet man Tonnengewölbe. Die 
Fußböden zeigen geschliffene Steinfliesen. Kamine wie Fenster- 
einrahmungen aus Tessins Tagen sind noch teilweise erhalten. 

Auch die Keller sind noch da, welche Johann III. in den 
Felsen sprengen ließ, als man anfing diesen Flügel zu bauen. 

Der Südflügel hat in seinem gegenwärtigen Zustand eigent- 
lich keine Erinnerungen aus der Wasazeit, abgesehen von den 
alten Umfassungsmauern, sowie Spuren von Arkaden im Mittel- 
schiff der Kirche und der Treppe ihres Vorhauses. Das Mittel- 
schilf und das Vorhaus lassen sich deshalb noch spüren. Ersteres 
war 21 m lang und 11,28 m breit und hatte an den Längs- 
seiten zwei Reihen längliche rundbogige Fenster - - vier in 
jeder Keihe, also zusammen acht. An den Giebelwänden saßen 
Rundfen.ster mit Rosejiwerk von gegossenem Blei. Die Formen 
hierzu hatte Meistor Dionvssius de Wähle in Stein ge- 
hauen, derselbe, der auch die Kirche mit Ziergiebeln geschmückt 
hatte. Im Innern wurde ein FM'eilergang aut'gemauert als Stütze 
für die Gewölbe, die eine Dekorierung in Sluck von Christian 
VV a g n er erhielten. 

l'eber der Kirche erhob sich ein Turm mit Glockenstuhl, 
Spitze und Wetterhahn, wie aus Rhezelius' Zeichnung zu er- 
sehen ist. 

Im östlichen und .südlichen Rundell gibt es keine Wohn- 
räume mehr. Im letzteren sind sie eingestürzt und im ersteren 
wurden sie schon von Tessin entfernt, der hier eine Schloß- 
kapelle einzurichten anfing, welche durch sämtliche Stockwerke 
gehen und von einer Kuppel unter der Turmhaube gedeckt 
werden sollte. 

V\'enn wir uns nun zu den Ruinen der Vorburg wenden, 
so finden wir hier keine Säle und Gemächer, die betreten werden 
können, sondern nur verfallene Mauerstrecken mit abbröckelnden 
Steinen und einer üppigen Vegetation von Bäumen und Sträu- 
chern in den früheren Sleinsälen. Im eigentlichen Schloßbau 
hat man dagegen alles fortgeschafft, was die Mauern zu zer- 
sprengen drohte. 
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Der untere Stock des Königshauses war zu Johanns Zeiten 
leils Küche, teils Kanzlei Die Säle der Oberwohnung mit 
Panelen und Astrakfußböden bildeten die Privatzimmer des 
Königs und der Königin. Ueberall in diesen Räumen hat die 



\'ergänglichkeit trostlose Verheerungen angerichtet. Im Turni- 
eemach ist die staltliehe Kamineinl'as.sung jcducli nouh vor- 
handen. Diese ist etwas zu hoch angebniclil für raubgierige 
Hände (Fig. 41). Das Zimmer, welches dem Nordturm zu- 
nächst liegt, soll das Schlalgcmach des Königs gewesen sein, 
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man erzählt, daß das Bett mit seinen hohen Stangen noch 1756 
an iseinem Platz gestanden habe.* 

Im Winkel mit genanntem Gebäude liegt das sog. alte 
Königshaus von mittelalterlichem Ursprung, auch dieses ein 
pittoreskes Gemisch von verwitternden Mauern und lebenskräf- 
tigem Grün. 

In dieser Vorburg stehen wir unzweifelhaft im Gebiete des 
ältesten Schlo.-ses. Es lohnt sich kaum darüber nachzugrü- 
beln, wie dieses Schloß ans dem Mittelalter ausgesehen hat. 
Das eine können wir al< gewiß annehmen : Der majestätische 
Schloßbau, den wir soeben verlassen, stammt dem Umfange, 
dem Plan und dem Aufbau nach aus der Zeit Johanns III. 
Und in demselben hat Dominikus Pahr eine stattliche, würdige 
Probe seiner Baukunst niedergelegt. Schade nur, daß der Bau 
nicht nach der ursprüngliclien Absicht zur Durchführung kam. 
Das gewaltige Werk hätte eine Konzentration von Kräften und 
Mitteln erfordert, welche König Johann nicht zu Gebote stan- 
den. Er halle andererseits so viele widerstreitende Wünsche 
und Interessen, so viele geteilte Meinungen • und hastige Einfälle, 
daß es keineswegs zu verwundern ist, wenn ein so verhältnis- 
mäßig kolossal zugeschnittenes Unternehmen wie des Schloßge- 
bäude Borgholms mit allen seinen Befestigungen, während seiner 
Regierung nicht zur Vollendung gebracht werden konnte. 

Unter den bei Borgholm angestellten Kunsthandwerkern er- 
wähnten wir schon den Gipsschnitzer Christian Wagner, 
der festangestellt war und der hauptsächlich für die Schloß- 
kirche im südlichen Flügel zu arbeiten hatte, sowie den Stein- 
metz Dionysius de Wähle, von dem die Rechnungs- 
bücher aussagen, daß er mit Verzierungen an Giebeln, mit 
Rosen, Schornsteinen, Fenster- und Türrahmen etc. beschäftigt 
worden ist. Derselbe hat auch Arbeiten für die Schloßkirche 
in Stockholm und für die Jakobskirche daselbst ausgeführt.* 
Unter anderen, weniger hervorragenden Steinhauern könnte man 
Willam Hansson nennen, über dessen Tätigkeit in den 
Abrechnungen des Kalmarer Schloßbaues vom Jahr 1586 Auf- 
schluß gegeben ist. Er fertigte Treppenstufen, Astrakplatten, 



1 Sylvander, Borgholms Schloß S. 146. 

2 Die Baurechnungen vom Borghohner Schloß in den 1580er Jahren. 
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Portale usw. an ; und wir können gern annehmen, daß es von 
Willam zugehauener Astrak in den Prunksjilen des westlichen 
Flügels ist, auf denen unser Fuß soeben gewandert. 

Auf Oeland wirkte schließlich auch der emsig für das Schloß 
zu Kalmar tätige Steinhauer Meister Roland, dem 1581 der 
Steinmetz Hakan Björnsson folgte. Ihr Wirken kennen wir 
schon. Unter den Malern finden wir den wiederholt von Jo- 
hann 111. berufenen ArentL am brecht. 

Was endlich Dominikus Fahr betrifft, so besitzt man aus 
Johanns letzten Lebensjahren Briefe, die diesen hochbetrauten 
Diener berühren, besonders seine Lohnverhältnisse. Auch unter 
Sigismund und Karl IX geniel^t er sein Gehalt ungeschmälert. 
In Kalmar hatte er schon 1576 und 1577 ein Grundstück be- 
baut, für welches er jährlich vier Oere an die Domkirche bezahlte. 
Es scheint, daß er verheiratet gewesen, da man seine Frau 
mehrmals erwähnt ; nach seinem Tode aber hinterläßt er weder 
Witwe noch Kinder. Sein Tod muß während des Rechep- 
sehaftsjahres 1002- 03 eingetroffen sein, denn 1603 heißt es 
von ihm «der selige Herr Dominikus.* Da die Buchführungen 
des Schlosses von S. Johannes bis S. Johannes gerechnet 
wurden, so kann er in der zweiten Hälfte von 1602 oder in 
der ersten Hälfte von 1603 gestorben sein. Eine eigenhändige 
Zeichnung von Dominikus über das Borgholmer Schloß ist mir 
nicht bekannt. Sein mit italienischer Inschrift versehener Plan 
der Befestigung der Stadt Kalmar ist schon erwähnt worden. 

Ein eigenartiges Denkmal von Oeland aus den Tagen der 
Künstlerfamilie Pahr, ist schließlich die schon angedeutete 
Glasmalerei mit dem Pahrschen Wappen in der Kirche zu 
Repplinge, welche wir jetzt nur noch aus Rhezelius an- 
spruchsloser Zeichnung kennen. Ihr Vorkommen an diesem 
Platz scheint ja darauf hinzudeuten, daß irgend ein Mitglied 
der aus weiter Ferne nach Schweden gekommenen Familie dort 
begraben worden ist. Vielleicht hat Dominikus selbst oder mög- 
licherweise der unruhige Baptista nach einem mühseligen Wan- 
derleben seine letzte Ruhestätte in der kleinen, von den Win- 
den der Ostsee umsäuselten Kirche gefunden. 
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Das Schloß zu U p s a I a , der hoch auf dem Sandrüeken 
südlich von der Sladl gelegene Massenbau, der wohl eine Lage 
ohne gleichen, mit Ausblick auf meilenweile Ebene hat, ist 
nicht, wie man gewöhnhch glaubt, als Ganzes ein Werk aus 
der Zeit Gustav Wasas, Erichs XIV. und Johanns III. Durch 
.•seine Mäehligkeit, seine rote Farbe, seine Rundelie, macht er 
einen gewissen allerliimiichen Eindruck und erinnert uns an 
(las Schloß Gripshoim am Mälarsee. Auf die Zeit der Könige 
Guslav lind Johann ist aber nur ein kleiner Teil zurückzu- 
führen, nämlich der noch erhaltene Teil des südlichen Flügels, 



Flg. 12. Upsiila nach «Suecia». 

welcher sich ursprünglich von demjenigen Rundell, von welchem 
<!er sogenannte «Grüne Hügel- eine bemerkenswerte Erinno- 
rung ist, bi.-j an den jetzigen Südturm streckte. 

Doch auch der noch vorhandene Rest ist so großen Ver- 
äüdeningen unterworfen gewesen, daß man heutigen Tags nicht 
viele archileklonische Erinnerungen aus der Zeil der drei 
ersten Wasaregcnten finden kann. 

Der Hau des .Langen Schlosses» fnach Osten wurde von 
Kar! IX. begonnen und von Gustav II. Adolf unter der Leitung 
des Haumcislers Casper van Fanten fortgesetzt, während 
die innere Einrichtung erst unter der Königin Christine Au- 
slände kam. Bei dem Hrande 1702 litt es unerhörten Schaden, 
wurde aber durch die Härlemannsche Restauration wäh- 
rend der 50er und 60er Jahre des 18. Jahrhunderts leidlich 
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wieder hergestellt. Der nördliche Rundturm, welcher beim 
Brande weniger arg zugerichtet wurde, ist ein Werk aus dem 
Anfang des 17. Jahrhunderts. Der ursprünghche südliche 
Rundturm wurde im 1.8. Jahrhundert abgerissen, 1815 aber 
durch den jetzigen ersetzt. Eine Erinnerung aus der Zeit der 
Wasa-Könige und von früheren Befestigungen ist indessen die 
Bastei an der Nordseite. 

Es ist erstaunlich, wie geradezu verwirrt die Meinungen 
über die Entstehung des Upsalaer Schlosses in Wirklichkeit 
sind. In ernsten geschichtlichen und topographischen Schilde- 
rungen, in Nachschlagewerken usw., haben bis in die aller- 
5!päteste Zeit wirkliche Ammenmärchen ihr Spiel getrieben. 
Das Verdienst, die baulichen Teile des Schlosses zu ihren 
richtigen Zeitperioden zurückgeführt zu haben, kommt dem 
Archivar C. M. K j e 1 1 b e r g zu, dessen Studien über die 
ältere Topographie und die baulichen Altertümer Upsalas für 
unsere Kenntnisse der älteren Schicksale dieser Stadt von 
nicht geringer Wichtigkeit gewesen sind. 

Die wichtigsten Dokumente, welche sichere, haltbare An- 
l?aben über die Erbauung des Schlosses unter Gustav Wasa 
und seinen Söhnen liefern können, nämlich — außer könig- 
lichen Briefen — die Rechnungsbücher des Schlosses vom 16. 
Jahrhundert, sind zwar in einem äußerst fragmentarischen Zu- 
stande überliefert worden, doch die wenigen Auskünfte, die sie 
jetzt geben, sind in jedem Falle von außerordentlicher Bedeu- 
tung, besonders wenn einige wicht ijrere Reste von Baupartien 
und dekorativen Details noch außerdem nachgewiesen werden 
können. 

Die alte Angabe, das Schloß zu Cpsala sei 1549 gegrün- 
det, — nach Peringsköld ist ein Stein mit dieser Jahreszahl 
über dem Schloßtor angebracht gewesen^ — dürfte einer rich- 
tigeren Platz machen müssen, indem die Ausgabe des kiniig- 
liehen Gutes bei Upsala pro anno 1547 schon von Maurerarbeiten 
am «neuen Schloß» zu berichten weiß. Damit müssen teils 
die Befestigungen, namentlich an der Nordseite, teils der An- 
fang eines Schloßbaues gemeint sein. Material zum neuen 

^ J. Peringsköld. Monuraenta üllerakerensia. Upsala IIVX 

H. 8 
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Schloß hatte man schon 1545 durch Abreißen von Mauern der 
alten Bischofsburg (*Das alte Schloß»), der S. Peterskirche, 
der Frauenkirche u. a. zu beschaffen angefangen. 

Der erste Baumeister des Schlosses war Heinrich 
von C ö 1 e n , der bereits an den Bauten in Kalmar und bei 
üripsholm angestellt gewesen war. 

König Gustav scheint indessen nicht ganz mit ihm zufrieden 
gewesen zu sein, — er ist dies selten mit seinen Baumeistern 
— denn er schreibt in einem Brief vom 6. August 1548, da 
Heinrich von Cölen «mächtiglich langsam sei und ihm kein 
Ende tage mit dem Legen des Fundamentes für den Turm*, 
fürchte der König, daß er nicht begriffe, wie ein Fundament ge- 
legt werden solle, weshalb es das beste wäre, er hätte 
einen anderen verständigen Mann bei sich, der bei der Sache 
raten könne. Wenn Meister Olof in Stockholm eine Zeillang 
zu entbehren wäre, solle er nach üpsala geschickt werden. 

Es kann schwerlich von anderem die Rede sein, als von 
demjenigen Turm des Schloßbaues, welcher schon zu Lebzeiten 
König Gustavs vollendet wurde, nämlich dem südwestlichen, 
auf dem Platze des jetzigen «Grünen Hügels». 

Hier fing man nämlich mit dem Bau des neuen Schlosses 
an, welches sich von W nach quer über die Anhöhe strecken 
sollte. Es wird «Der große neue Bau» genannt und ist 
1549 soweit vorgeschritten, daß sieben Essen darin aufgesetzt 
werden. 

Von Anfang des Jahres 1550 an ist Meister Paul Schütz 
Bauleiter. Meister Paul lieferte 1553 einen Entwurf zum Schloß- 
bau ab, welchen der König genehmigle. Wahrscheinlich ist 
es dieser Entwurf, der noch heute im Kammerarchiv i^zu 
Stockholm) erhalten ist in einem mit dem Namen des Schütz 
gezeichneten Grundriß des Schlosses, der südwestliche Rund- 
turm und das daran stoßende sehr breite Gebäude, welches 
sich auf dem Riß ein Stück lang über die jetzigen sog. Sture-Ge- 
wölbe hinausstreckt, zeigend. 

Doch die Arbeit geht unglaublich langsam, sowohl mit dem 
Schloßbau, als auch mit anderen Unternehmungen auf der An- 
höbe, wie z. B. den Befestigungen an der Nordseite mit ihren 
«Posteyen». 
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In einem Brief an den Herzog Erich vom 8. Dezember 1558, 
ergießt der König in der gewöhnlichen kraftvollen Weise seinen 
Zorn über den armen Meister Paul, der das hübsche Zeugnis 
erhält, «er tauge nichts, noch habe er zu irgend welchem Bau 
ein richtiges Verständnis». Anstatt an den Grundmauern zu 
arbeiten und die «Posteyen zu legen, wie es sich richtig ge- 
bühret, — — » hat er irgend eine Ziegelmauer unternommen, 
die durchaus noch nicht vonnöten war, ehe das andere nicht 
gemacht ist und hat gleichfalls all die Stuben in der vorigen 
Ziegelmauer, die dort gemacht sind, verdorben und eine Menge 
Mönchszellen zusammengestellt, die keine Art und Ordinanz in 
sich haben, sondern niedrig gebaut und finster und platter- 
dings verdorben sind. Der Brief berichtet auch, daß es «eine 
Menge Tischler, Laubschneider, Steinmetzen und sonstiger Be- 
amten» am Schlosse gab, daß man jedoch von ihrer Arbeit 
keinen Gebrauch machen konnte, da, wie der König sich wohl 
etwas übertrieben ausdrückt, von den Gebäuden, die sie ein- 
richten sollten, nicht einmal die Grundmauern verstanden waren. 

Das waren keine sanften Töne. Ein Blick auf die genannte 
Zeichnung lehrt uns auch, daß die scharfe Kritik nicht sehr 
ungerecht gewesen sein muß, wenn sie auch nicht den dort an- 
gegebenen Räumen galt. Vom modernen Standpunkt aus ist der 
Grundriß natürlich äußerst primitiv. Die damalige Zeit fragte: 
aber wahrhaftig nicht viel nach Regelmäßigkeit und Propor- 
tionen. Es wurde aufs Geratewohl gebaut. Der vereinzelte 
«Saal» w^ar der Ausgangspunkt. An dessen Längsseite konnte 
dann ein zweiter entlang geführt werden, wodurch eine Herz- 
mauer entstand. Weitere Säle konnten hinzukommen, Rund- 
türme angefügt werden usw. ; der Baumeister war und blieb 
ein einfacher Saalbaumeister oder Turmbaumeister. 

Zur Krönung König Erichs am 29. Juni 1561 waren noch 
keine Gemächer fertig. Man mußte sich mit provisorischen 
Anstalten und Gebäuden behelfen. 

König Erichs Neigung für kostbare Zimmereinrichtungen 
— wir können z. B. an die prunkvolle, durch eine reine Schick- 
salslaune erhaltene Ausschmückung des Gemachs Erichs XIV. 
im Schloß zu Kalmar denken - sollte indessen nicht zögern, 
sich zu zeigen. Im Jahre 1562 verlangt er von Meister Paul 
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«die Maasse der Säle und Gemächer, die im Upsalaer Schloß 
werden sollen» um bei Zeiten die Kartons zu den «Tapetzereyen» 
bestellen zu können, womit er sie zu schmücken beabsichtigte ; 
und im folgenden Jahre ruft er die geschickten Kunsthand- 
werker, die in Kalmar beschäftigt waren, dahin. 

Aus der Zeit 1563 — 67 fehlen Nachrichten über das Schloß; 
im letztgenannten Jahre ist jedoch die Einrichtungsarbeit in 
vollem Gange. Der Leiter derselben ist jetzt Urban Schultz, 
der 1566 seine Vollmacht als Tischler am Upsalaer Schloß er- 
hielt. Er war, wie wir wissen, mit Marcus Ulfrum zusammen, 
der Urheber der luxuriösen Holzeinrichtung im letzterwähnten 
Gemach zu Kalmar. Von der Art der Decken- und Wand-Panele, 
die er in den Gemächern des Upsalaer Schlosses anbringt, 
können wir uns also eine gewisse Vorstellung machen. 

Als Herzog Johann nach dem Sturze des Bruders 1568 die 
Regierung antrat, dürfte das Schloß zum Teil eingerichtet und 
bewohnbar gewesen sein. Auch war der Flügel, östlich vom 
Tore, im Bau begriffen. 

Der neue Baumeister, der dritte in der Reihe, Meister 
Lud wich, wird wahrlich auch nicht in den Briefen gelobt. 
Durch seine Nachlässigkeit wird die Vollendung der Wohnungen 
ungebührlich in die Länge gezogen. Jetzt passierte indessen 
ein Unglück, welches die erste Periode in der Erbauungsge- 
schichte des Schlosses beschließt, der große Brand am 23. April 
1572, der die Stadt, die Domkirche und das Schloß verheerte. 

Johann III. hält sich grade in Kalmar auf, von seinen groß- 
artigen Bau- und Befestigungsplänen lür Kalmar und Borgholm 
in Anspruch genommen. Von den aus Mecklenburg einberufenen 
drei Baumeistern Fahr, Franziskus, Johann Baptista und Domi- 
nikus, erhielt der erstere den Auftrag, das Schloß zu Upsala 
wieder aufzubauen, welches nach der im Vollmachtsbriefe de?; 
Franziskus ausgedrückten Meinung des Königs -^ durch die Schuld 
eines Haufen Teufelskumpanen und Mordbrenner abgebrannt 
worden sei . Sein Golialt ist ansehnlich genug: 3200 Mark und 
verschiedene ElTekten in natura, alles zu 516 Silbertalern 
bereiluuH.^ 

1 Im (Tohaltsregister Johanns IIF. wird ein Taler zu 10 Mark be- 
rechnet, Zeitweise irait er melir. 
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Von den älteren Meistern lebte noch der Tischler Urban 
Schultz, der für andere Schlösser (Stockholm, Svartsjö, Västearsj 
Decken und Panele von der Art anfertigt, die wir von Kalmar 
her kennen. Unter sonstigen Arbeitskräften werden der Bild- 
hauer Lucas van derWerdl.^ der Maurer ChristofTer Reiner 
und der Tischler Hieronymus Renner als die hervorragendsten 
genannt. 

Mit dem neuen Baumeister kam aber ein ganzer Schwärm 
von ausländischen Handwerkern, Deutschen und Italienern. 
Sehr wenig haben die fragmentarisch erhaltenen Rechnungs- 
bücher von dem Fortschreiten der Bauarbeit während der Jahre 
wo Franziskus dieselben leitete, zu bericlilcn. Die Nachrichten 
über die Handwerker fließen dagegen äußerst reichlich. Mehrere 
dieser Meister hatten anfangs in Kalmar unfl Borgholm Anstel- 
lung gehabt: so z. B. der Bildschnitzer Antonius Watz, 
der später Pahrs Nachfolger im Bauineisteraml werden sollte. 
Da zwei Maurermeister. Antonius Zart und Antonius Mattzon 
noch denselben Vornamen hatten, unters^^lned man die drei 
durch die Bezeichnungen Primus. SfMundus und Tortius. 

Watz stammte aus Breslau. Aus S^ lile.-ien waren übrigens 
verschiedene Meister, wie ein gcwis.-er .HW-pen von A^tv 
Liegnitz, Hans Trischel u. a., aus Italien df^r Maurer- 
meister Hans Marosi, ein Casparu.-^ Pronna u. a. In 
der «Gesellschaft* i\it< Franzir^kus winj auUer diesem Prrmna 
ein gewisser Jeremias Pahr genannt, de.-.-en Stellung v^i\\\ 
unklar scheint. 

Diese Meister mögen noch >o nnb('d«'ntJ*nd gf'\vr>('n sein: 
was interessiert, sind gerade die Na^h richten ubf^r ihre Hcirnal- 
länder, die zu finden sind. Wir ^rhalt^ii liierdurch einen 
wichtigen Fingerzeig auf einen df-r llauptwege. auf wf-Uhf-rj di»- 
Renaissancekunst in S^hwed^Mi eirjg'koiiirnen i.-t. I)er .-oebMi 
genannte Italiener Hans Marosi stallt w>\\\v:^a-\\^-\\\\v\\ in irguid 
einem Zusammenhang mit dem Antonio Maro.-i, fl^n wii- 
schon in Brieg angetrulf»'n haben. 

Die Bauarbeit wird nnt*;r der L^-itung des Fran/i-ku- 



1 Bekannt durch ^eine Oral.nrjoiiijiii«-nte ütMjr MaiMin«» La'ltji^-s ijii-1 
Karl VIII. Knatsson in der lü'liarholrii^kirrhff zu .^^tocKlif.ini. 
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energisch vorwärts (lelrieben. Besondtrs von den Jahren 1575, 
1577 und lö78 haben wir einige Angaben, die den Gang des 
Werkes beleuchten, wie z. H., daß 1577 zum Mauern des 
Schlosses 2U3,<t0ü Slück Ziegel, SU Lasten Kalk, 1612", Pfund 
Slal)eisen und 7(i(»5 Tiigewerke gebraucht wurden. Daehslühle 
werden uufgesci/l. In den <KÖnigsmär-liern- ist die Einrichlungs- 
arbeit eifrig im (.lange. Meisler L'rban, der Tischler, ist inil 



Fic 43 Sü.IMchm KIUkcI am SvhloU lU l;p-iilyi, (Rc-i des aiicrtn Wnsinchlossei.i 

PaiH'li'ri brsihiiCliirt, Mi-islnr Svon, der Maler, malt und ver- 
giililt'l im -i'undcn Ktiiiig^-gernacbe- und in anderen Sälen. Eine. 
neue .Art Dcikcn wird gcnininl, nämlich -Zicraldecken-, und 
was d;irnit ^ri'ineinl isl. vcislelLcri wir leicht, wenn erzählt wird 
daLi ^ill und so viel Kohlen iiölig gewesen .sind um -den Zierat 
zu Inickiion und ^(inst den Kalkgerncli zu vertreiben- Ks sind 
die< ftie jetzt verschwundenen Stuckdecken des Antonius WntZi 
die hier anftrclcji, diese so berühriiten Decfken. die wahrschein- 
lich die cr.-len ihrer Art in Schweden waren, schon im 17. .lahr- 
hunderl alwr und später immer mit riire<'hl einem Philipp Kern 
/ug<'schrielien worden sinil. einem frechen, unverfrorenen Laketen 
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und Hofbarbier, der sich bis zum königlichen Aufseher bei 
mehreren von Johanns III. Bauten hinaufschwang. Viele von 
den ISaubriefen Johanns III. sind daher an ihm gerichtel. 

MU Franziskus Fahr gelangte der Schloßbau zu Upsala in 
die Hände eines nach den Prinzipien der ilalienischen Renais- 
sancekunst erfahrenen Baumeisters. ; 

Von der Geslall, die er dem Schlosse zu geben beabsichligte 



j FiB. 44 SUJpotUil .im Schieb iii Upsala. 

Iiind die es tatsächlich nnler iinn und seinen niiciisten Niich- 
foljtcrn zeigen sollte, erhiiiten wir eine Viirslellung durch einen 
im Kaininerarchiv zu Stockholm erludtcnen ürundriU, der (mil 
I dein Riß des Paul Schütz zusiiinmen aufbewahrt) alle Spuren 

j der Eigenhändigkeit träpl. 

Kö zeigt einen langen, reklangulären Rau niil zwei Rund- 
I türmen. Vom Torgewölbe bis an den östlichen Turm laufen 

I auf der Hofseite Arkaden mit sogar gekuppelten Säulen. Rei 

L letzlerem Turm sollte ein kurzer Flügel nach Norden hervorge- 

I wachsen sein, wenigstens in einem Stockwerk ganz und gar von 

Hallen aurgenomnien und mit einer Säulenreihe in der Mitte. 

I 

i 
I 
( 
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Die Arkaden sollen leilweise zur Ausführung gelangt sein, 
und erinnerten wahrscheinlich an diejenigen, die Franziskus 
beim Schloß Brieg in Schlesien und beim Güslrower Schloß 
mit ausgeführt hatle. 

Die von Franziskus erbaute Schloßkirche war .ein mitten 
durch das Gebüude gelegler Saal, der durch zwei Stockwerke 
ging und seine Beleuchtung durch zwei Reihen hoher Spitz- 
bogenfensler erhielt. Das Bild der "Sueeia» vom Schlosse kann 
uns eine imgefälire Vorsleilung von ihnen geben. 

Auf der anderen Seite des Saales wurde der -Reichssaat» 
gebaut, in welchen man durch die Kirche hindurch auf einem 
Galeriengang gelangen konnte. Dieser Saal, wie auch der 
östliche Rundlurm wurde jedoch nichl unter Fahr erbaut 
Nach einer Angabe sollte das östliche Rundell erst 1586 gegründet 
worden sein, was doch sehr spät erscheint.' 

.Mitten in der emsigsten Arbeit starb Franziskus Fahr, im 
August IÖ8U. 

Sein Nachfolger wurde der schon erwähnte Antonius Walz, 
dessen Spezialität eigentlich die Stuckatur- oder Gipssehn itzer- 
kunst war. Dieser hatte jedoch nur die Absichten seines Vor- 
gängers zu Ende zu führen. 

Von 1578 bis 1600 gibt es wohl kaum eine einzige Notiz 
über den Schloßbau in den UuUersl fragmentarischen Rech- 
nungsbüchern. Der ganze südliche Flügel war jedoch mit- 
samt den- Rundellen, beim Schluß des Jahrhunderts fertig : 
außerdem war ein neuer Flügel nach Osten (das spätere sog. 
«Lange Schloß») angefangen worden. 

Von dem zwar nicht so umfangreichen, aber Irolzdem 
sicher imposanten Upsalaer Schloß dieser Zeit isl nur ein Teil 
erhalten, nämlich der übergebliebene, innerlich wie äußerlich 
vollständig veränderte Süddügel, (Fig. i'ö) mit dem Schloßtor und 
den rasierten Gewölben um dieses herum, und schließlich noch 
ein gewaltiger Ruinenhügel, dessen Inneres sicherlich Reste 
klichem kunstgeschichtliehem Inter- 
nen Süden. (Fig. 44) Es stimmt mit 
and isl in Ziegel- und Mauerputz 

livar C. M. Kjellberg mitgeteilt. 
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ausgeführt, mit Seiner äußeren größeren und inneren engeren 
Umrahmung und mit einem drei Fuß breiten Zwischenraum 
zwischen beiden. Sowohl um die innere, wie auch um die 
äußere Umrahmung ist eine breite Perlschnur gelegt, von ge- 
nau derselben Art, wie wir sie um viele Fenster herum am 
Schlosse zu Güstrow finden. In dem gerade erwähnten Zwi- 
schenräume sieht man noch Quadern mit kräftigen Fugen und 
Bossen, alles in Putz. Auch von dem Tonnengewölbe des 
Torweges ist verschiedenes erhalten, welches zeigt, daß es 
eine Kassettendekoration gehabt hat. 

Nach Dahlbergs «Suecia» sollen auch die Türme Stockwerk 
für Stockwerk Rustika in Putz und eine Flächenverteilung 
von Pilaslern, Halbsäulen und Gesimsen gezeigt haben, die uns 
schlagend an die Schloßtürme in Güstrow erinnert. 

Die Form, welche die nördliche, noch befindliche Bastion 
schließlich erhielt, kann nicht von der Zeit Gustav Wasas 
herrühren. Dieselbe schoß früher in einem scharfen, spitzen 
Winkel hervor mit gegen den Schloßhof zu eingeschwungenen 
Seiten und hatte den uns von den Bastionen des Dominikus 
Fahr um Kalmar herum bekannten Charakter einer Hellebar- 
denspitze. Ich habe früher hervorgehoben, daß durch die 
Brüder Pahr das neue italienische Bastionsystem in Schweden 
eingeführt wurde, weshalb wir ein Recht haben anzunehmen, 
daß Franziskus auch als Festungsbaumeister in Upsala gewirkt 
haben muß und in der veränderten nördlichen Bastei, viel- 
leicht auch in dem unterhalb der Südwestecke, hervorschios- 
senden Baslionswerke, von welchem noch Reste vorhanden sind, 
Proben dieser Eigenschaft gegeben hat. 

Andere Andenken an Franziskus gibt es in Upsala nicht. 
Sein Name ist schnell vergessen worden. Wahrscheinlich ist 
er es wohl, der unfreiwillig zu der Mythe von dem italienischen 
Baumeister Gustav Wasas Anlaß geben sollte. Kurze Zeit hat 
er auch, während der Krankheit des Meister Anders 
als Baumeister am Stockholmer Schloß fungiert.* — Von Inter- 
esse für uns sind indessen die Slilzüge, die er von seinen 
schlesischen und Mecklenburger Bauten auf das schwedische 



»Brief vom 19. Apr. 157:5. ürl. No. 460. 
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Schloß herübernahm, zu dessen Baumeister er gesetzt wurde, 
dessen Voltendung er aber nicht erlebte. 

Der Grundplan, der im Schlosse zu Güstrow wie auch im 
Borgholmer Schloß wiederkehrt, war nicht unwahrscheinlich 
auch für das Upsalaer Schloß bestimmt, obwohl die erwähnte 
Pahr'sche Zeichnung sich nur auf einen Flügel beschränkt. 
Ein bemerkenswerler, für Güstrow und Upsala gemeinsamer 
Stilzug isl besonders die Pulzrustika, von welchem in Upsala 



Fig. £,. Teil ilL-r Sluokdekuralion .in der früheren Kirche am SehloÜ lu Upsala. 

heim Schloßportal noch morkiiche Spuren vorhanden sind, die 
eine direkte Uebci-einsliinmuii),' mit gewissen Detaillormen am 
Güstrower Schlosse zeigen. In diesem Zusammenhang können 
wir aufh auf die Stuckdekonerung im Innern hinweisen, die 
■•■ sowohl in Kalmar, wie auch in Borgholm und Upsala auf- 
at lind offenbar eine von der Architeklurfamilie Pahr vielge- 
Icgle Uckoralionsarl war. 

Schade, daß von den Stuckdecken des Antonius Watz 
ehls erhalten ist. Auch in dem Schlosse Herzog Ulrichs 
urdeu solche iingobracht, teils von ornamentalem, teils von 
[uralcm Charakter. Es isl weiter durchaus nicht undenkbar, 
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! daß es auch am Upsalaer Schloß Tier- und Jagdfriese in 

) Stuckatur gegeben hat von derselben Art wie die in Güstrow 

\ und Kalmar. 

Wir erhalten trotzdem eine gute Vorstellung von der 
I Watz'schen Stuckaturkunst durch Reste, die im Schlosse und 

I in der Domkirche zu üpsala bewahrt sind, zu welchen ich 

auch später wieder zurück kommen werde. 
I Schließlich hat die stolze Wasaburg noch Säulenarkaden 

I gezeigt, wie sie das Güstrower Schloß noch heute aufweist. 

I Spuren nach diesen sind noch in neueren Zeiten gefunden 

f worden, sind aber jetzt entfernt. In seinem sowohl äußeren wie 

j inneren Charakter dürfte daher das Upsalaer Schloß sich treu 

: an sein, durch die wechselnden Schicksale der Jahrhunderte 

I wohl erhaltenes Vorbild im Mecklenburger Lande angeschlossen 

haben. 

Der neue Baumeister Antonius Watz erhielt seine Voll- 
macht den 19. Oktober 1580.* V,s galt jetzt das Werk des 
Franziskus zu luide zu führen, und die große Einrichtungs- 
arbeit zu leiten, wa)rin Antonius nach wie vor wirksam teil- 
nahm. Die reichen Stukkaturen in der Schloßkirche und in 
den Sälen wurden von ihm und seinen Gesellen ausgeführt. 
Dies gilt auch von der Dekorierung der Jagellonischen Grab- 
kapelle in der Domkirche. Da Katharina Jagellonica 1583 
starb, haben wir für die letztere Arbeit ein bestimmtes Datum. 
Wann die Einrichtung der Schloßkirche begonnen wurde, kann 
ich nicht bestimmt angeben. Im Jahre 1577 wird allerdings 
von «Zierat in den Schloßsälen» gesprochen. 

Durch die Kirche waren die königlichen Gemächer an der 
Westseite vollständig vom «Reiclussaale» getrennt. Der schon 
erwähnte Galeriegang unterhiell jedoch die Verbindung. 

Der Teil des Südflügels, wo sich die Kirche befand, ist 
noch erhalten, durch Einbauten aber gänzlich verändert worden. 
Als 1902 daselbst Räume für das neue Frovinzarcliiv einge- 
richtet wurden, wurden die letzten Ueberreste von der Deko- 
rationskunst des Antonius teils zerstört, teils überdeckt. Unter 
anderen gingen die Reste von großen Figurreliefen mit bib- 

1 Grl. Nr. 139. 
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lischen Motiven verloren. Die hier abgebildeten Fenster-, Tür- 
iind Wandornamenle wurden dagegen überdeckt. Was an 
diesen am meisten in die Augen fällt, ist der kirchlich-gotische 
Charakter. Wir sehen hier das spätgotische Aestewerk, die 
Kreuzblumen und Spitzen der Gotik, typisch gehaltene Engels- 
gestalten in eigentümlicher Umrahmung, in die dreieckigen 
Giebelkrönungen der Renaissance hinein gekommen sind; doch 
auch andere Renaissancezüge offenbaren sich, wie z. B. die 
Weinrauke, welche die reich profilierte Rundbogen-Umfassung 
der Türöffnung schmückt. Das Ganze ist eine wunderliche 
Mischornamentik von gotischen, konventionell renaissancemäs- 
sigen und rein naturalistischen Formen. Die gotischen Züge 
dringen doch durch und sind sicherlich wegen des kirchlichen 
Zwecks des Raumes absichtlich gewählt worden. Von den 
vielen neuen Kirchensälen Johanns 111. weicht die Gotik nur 
langsam und unwillig. 

Die Ornamentierung der Jagelionischen Kapelle an den 
Wänden und am Gewölbe hat zwar gewisse Züge mit den 
Resten der Schloßkirchenornamente gemeinsam, — die Engels- 
figuren in ihren Umrahmungen, die gotische Kreuzblume usw. 
— jedoch, hier treten auch, über die Flächen ausgebreitet, die 
beliebten Beschlagsornamente der niederländischen und deutschen 
Renaissance mit eingeschobenen, naturalistisch wiedergegebenen 
fjlumen, Ranken und Fruchtbündel auf. In der Mitte der Kom- 
position an beiden Seitenwänden ist ein Rahmenwerk, welches 
jetzt über dem Grabmonument Katharinas eine Malerei, Krakau 
darstellend, (nach einem alten Kupferstich , über dem Bilde 
Johanns ein Bild von Stt>ckholm (nach einem Gemälde in der 
Großkircho zu Stockholm) umfaßt. Die.'^e entstanden bei der Re- 
staurierung der Domkirche 1885 — 181):i wobei auch das Gewölbe, 
die Wände und die genannte Dekoration der Kapelle neu ge- 
malt wurden. Johann III. hatte den Zierat« des Meister An- 
tonius hier und auch im Schloß malen, versilbern und vergolden 
lassen ; der Geschmack einer späteren Zeit zog aber, wie wir 
wissen, den uncrelärbten Stuck, wie die weiße Farbe üb(^rhaupt 
vor und tünchte und strich leidenschaftlich das Innere der 
Kirchen und die Decken der Schloßgemächer (mit Kalkweiß, an. 
Das 16. Jahrhundert dagegen liebte Verjroldung und starke Farben. 



- 126 — 

Antonius Watz lauch Waz) slainmte, wie ich schon er- 
wähnt habe, aus Üreslau. Wir haben davon durch das Tage- 
buch eines schlesischen Adeligen, Erich von Steblau, (1573— 
1594)' bestimmle Nachriehl. Dieses Tagebuch teilt auch einiges 
über sein Leben in Upsaia mit, wie z. B., daß er bei einer 
Gelegenheit während eines Spiels mit Degen das Unglück hatte, 
den Schotten Thomas Gahon zu töten, wofür er eine Zeillang 
gefesselt saß, daß er aber bald begnadigt wurde. ' 

Erst von 16tlO ab finden wir in den Rechnungsbüehem 
wieder Nachrichten über den Schloßbau. Ein ntuer Flügel ist 
begonnen. Dasselbe wird -die neuen Wohnungen» oder -die 
östliche Wohnung- genannt und im genannten Jahr soweit 
fertig, daß Dachsparren aufgesetzt wurden. Die-ses Gebäude 
ist es, das zum sog. -Langen Schloß" heranwächst. An die- 
sem wurde nicht nur während der Zeit Karls IX. sondern auch 
unter Gustav Adolf gebaut. 

Der nördliche Bundturm wird erst im Jahr 1604 erwähnt, 
es ist jedoch möglich, daß er früher begonnen wonlen isl.^ Im 
erwähnten Jahre sind die sechs Maurermeister des Schlosses 
eifrig mit Maurerarbeilen an demselben beschäftigt und der 
Turmbauer Erich Kruse erhält den Auftrag, dem Rundell die 
Turmhaube aufzuselzen, jetzt war indessen Antonius Watz nicht 
mehr am Leben. Er slarb 1G03. Sein Nachfolger wurde 
Heinrich van lluffven, der doch nicht lange blieb, 
denn im Jahre 160i) leilet B r y n i e 1 J ö n .s s o n die Bau- 
arbeit und van Huffven wird nur mit dem Zusatz 'früher 
Baumeister am Schloß zu Upsala» erwähnt. Bryniel war vor- 
her Maurermeister gewesen, wurde aber .durch die Vollmacht 
vom 25. November des vorhergehenden Jahres Baumeister. 
Jießlich übernahm Caspar van Paulen, der Bau- 
sler Gustav Adolfs die Leitung. 

Der neue Schloßflügel (das -Lange Schloß»! sollte erst unter 



I Herausgegeben von R. Scoitin. Halle 18G6, nach der Handschrift iu 
Gcrfiiiorff-VVeioha'schen Stifisbibliothek in Bautzen. 

^ Den schlesischen Kunsl forschem ist, soweit ich habe finden tcönnen, 
.onioB Watz unbekannt. 

3 C. M, Kjellberg nennt in seiner Schilderung der EntGtehungr d" 
losses, in •Uppland», Bd. I, das Jahr 1003. 
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der Königin Christine seine wohnungsmäßige Einrichtung erhal- 
ten. Die weiteren Schicksale des Schlosses gehören nicht in den 
Rahmen meiner Aufgabe. In dem nachfolgenden Teil des 17, 
Jahrhunderts war es eine der stolzesten der Königsburgen 
Schwedens, bis der Brand 1702 seiner bemerkenswerten Ge- 
schichte für immer ein Ende machte. 

Der aus den Ruinen sich erhebende Bau w^ar ein fast ganz 
neuer, worin außer einigen Mauern, die in das neue Ganze 
aufgegangen waren, nur spärliche Reste an ein Schloß erinnern 
konnten, w^elches, allen Zeichen nach, den Regenten des Hauses 
Wasa besonders am Herz gelegen hat, und für dessen Bau und 
prachtvolle Einrichtung keine Opfer groß genug erschienen. Es 
ist deutlich, daß man auf einen ganz oder wenigstens auf drei 
Seiten umbauten Schloßhof mit mächtigen Rundtürmen in den 
Ecken hingezielt hat. Es ist möglich, daß Johann IIL von etwas 
derartigem geträumt hat. Eine Aussprache von ihm in dieser 
Richtung kennen wir jedoch nicht. Hingegen ist es eine Tat- 
sache, daß ein östlicher Flügel von Karl IX. begonnen wurde, 
und daß Gustav Adolf den Plan seines Vaters aufnahm und 
zu Ende führte. War es das [Kraftgefühl des Schutzherrn, 
welches diese späteren VVasasprosse antrieb, hier in der alten, 
echtschwedischen Stadt, der Krönungsstadt, dicht neben der luthe- 
rischen Domkirche eine gewaltige Burg zu bauen, nicht als 
deren Nebenbuhlerin, sondern als ein Zeichen der neuen Ver- 
einigung von Königsmacht und Kirche? Oder lebte der trotzige 
Königsgedanke Gustav Wasas noch in Mißtrauen gegen alles und 
alle? Sicherlich nicht. 



Das Kulturleben dos Nordens bietet uns also, wie wir ge- 
sehen haben, eine künstlerische Seite von großem Interesse. 
Die Neubildungszeit Schwedens unter den ersten Wasakönigen 
ist nicht ausschließlich ein herb-praktisches, politisches, für alle 
Kunstbestrebungen ungünstiges Zeitalter. Doch wurde von 
allen Künsten die Baukunst die vorherrschende. Und dieses ganz 
natürlich. Sie stand den praktischen Bedürfnissen am nächsten, 
und in stolzen monumentalen Schloßbauten erblickten die fürst- 
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liehen Bauherren damaliger Zeit Wahrzeichen ihrer Macht und 
Unterpfänder jener Unvergänglichkeit des Ruhms, wonach sie 
dürsteten. 

In der Geschichte der nordischen Renaissancekunst ist 
grade das persönliche Hervortreten, die Absichten und Einsätze 
der fürstlichen Bauherren ein Faktor von größter Bedeutung. 
Mehr als in Italien treten neben ihnen die ausübenden Künstler 
in den Hintergrund, was in keinem geringen Grade in den 
bürgerlich wie künstlerisch eingewurzelten Handwerkstraditionen, 
auch aber in der großen humanistischen Bildung dieser Fürsten 
seinen Grund hat. 

DaC dies von der Geschichte jener Bautätigkeit, wozu 
Johann III. von Schweden Anlaß gab, möglichst schlagend gilt, 
ist in der vorhergehenden Schilderung im einzelnen nachge- 
wiesen worden. Aber ein noch so ästhetisch begabter und 
im lerne hmender Renaissaneefürst mußte sieh wegen der Aus- 
führung seiner künstlerischen Pltine an passende Künstler wenden, 
und in dem Schwärm, der sich um König Johann sammelte, 
haben wir die drei Baumeister Johann Baptista, Franziskus und 
Ltominikus Pahr mit ihren Schicksalen und ihrem Wirken in 
Deutschland wie auch in Schweden kennen gelernt. Die strenge 
theoretische Schulung der italienischen Renaissancearchileklen 
besaßen sie keinenfalls, doch hatten sie, vielleicht nicht zum 
wenigsten durch ihre italienische Herkunft, von Italien Impulse 
erhalten. Welch grandiose Wirkung ihre Schöpfungen erzielen 
konnlen, zeig! ja beispielsweise allein das Güstrower Schloß. 
In praktischer Trainung, während des Ausübens vom Maurer- 
meislcrhandwerk, haben sie sich zu geschickten Baumeistern 
entwickelt, Sie waren nämlich, wie im allgemeinen die Re- 
naissimcearchiteklen, keine Architekten in heutiger Bedeuliing. 
Unser Unlerschied zwischen Architekten und Baumeistern 
existierte damals in der Regel nicht. In Italien konnten sich 
allerdings die Verhältnisse mitunter anders gestalten. 

Wir m üs^sen annehmen, daß die genannten Baumeister Pahr, 
ie auch Jakob Pahr in Bricg, als junge Maurergesellen aus 
r Lombardei ausgewandert und den Scharen von Handwerks- 
iten aus dieser Gegend gefolgt sind, die nach Oesterreich, 
ilunen und Schlesien zu ziehen pflegten. In letzterem Lande 
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ließen sie sich, vielleicht nach einigem Verweilen an anderen 
Orten, nieder. Jakob, wahrscheinlich der Aelteste unter ihnen, 
wurde Baumeister an dem Schloß • der Piaster in Brieg und 
blieb dort bis zu seinem Tode. Den Franziskus, der wohl der 
1 Zweitälteste war, finden wir als Baumeister in Hainau und Brieg 

(vielleicht auch in Löwenberg) tätig. Mit Johann Baptista, dem 
' wir in Schlesien nur flüchtig begegnen, zieht er nach Mecklen- 

) bürg und baut das Schloß zu Güstrow. Jener wird erst als 

I Maurermeister genannt, aber auch er avanciert zum Baumeister, 

^ nämlich am Schweriner Schloß. In Mecklenburg tauchen noch 

I zwei andere Brüder, Christoffer und Dominikus, auf. Ob auch 

I sie zunächst aus Schlesien kamen, wissen wir nicht. Christoffers 

Fach ist eigentlich das des Bildschnitzers. 
I Nach Schweden begeben sich schließlich, von Johann III. 

i einberufen, Franziskus, Johann Baptista und Dominikus. Der 

I Letztere, sicherlich der Jüngste, wurde erst in Schweden Bau- 

1 meister. 

Die Bedeutung ihrer Tätigkeit in Schweden dürfte, mehr 
im allgemeinen genommen, darin zu finden sein, daß sie 1. zur 
Einführung einer wirklichen Profanbaukunst im Geiste der Re- 
naissance mitgewirkt haben ; 2. das neue italienische Befesti- 
gungssystem einführten; daß 3. mit ihnen deutsche und 
italienische Kunsthandwerker hereinkamen, die besonders in 
Schlesien und in Mecklenburg tätig gewesen waren, und 4. durch 
diese ganze Einwanderung in der italienischen und deutschen 
Renaissance gebräuchliche Formen in die Baukunst Johanns III. 
Eingang fanden. 
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liehen Bauherren damaliger Zeit Wahrzeichen ihrer Macht und 
Unterpfänder jener Unverganglichkeit des Ruhms, wonach sie 
dürsteten. 

In der Geschichte der nordischen Renaissancekunsi ist 
grade das persönliche Hervortreten, die Absichten und Einsätze 
der fürstlichen Bauherren ein Faktor von größter Bedeutung. 
Mehr als in Italien treten neben ihnen die ausübenden Künstler 
in den Hintergrund, was in keinem geringen Grade in den 
bürgerlich wie künstlerisch eingewurzelten Handwerkstraditionen, 
auch aber in der großen humanistischen Bildung dieser Fürsten 
seinen Grund hat. 

Daß dies von der Geschichte jener Bautätigkeit, wozu 
Johann III. von Schweden Anlaß gab, möglichst schlagend gilt, 
ist in der vorhergehenden Schilderung im einzelnen nachge- 
wiesen worden. Aber ein noch so ästhetisch begabter und 
unternehmender Renaissancefürst mußte sich wegen der Aus- 
führung seiner künstlerischen Pinne an passende Künstler wenden, 
und in dem Schwärm, der sich um König Johann sammelte, 
haben wir die drei Baumeister Johann Baptista, Franziskus und 
Dominikus Fahr mit ihren Schicksalen und ihrem Wirken in 
Deutschland wie auch in Schweden kennen gelernt. Die strenge 
theoretische Schulung der italienischen Renaissancearchitekten 
Ijcsaüen sie keinenfalls, doch hatten sie, vielleicht nicht zum 
wenigsten durch ihre italienische Herkunft, von Italien Impulse 
erhallen. Welch grandiose Wirkunjr ihre Schöpfungen erzielen 
konnten, zeigt ja beispielswei.^e allein das Güstrower Schloß. 
In prakti.^cher Trainung, während diii^ Ausübens vom Maurer- 
meisterhandwerk, haben sie sieh zu geschickten Baumeistern 
entwickelt. Sie waren nämlich, wie im allgemeinen die Re- 
naissaneearchitekten, keine Architekten in heutiger Bedeutung. 
Unser Unterschied zwischen Architekten und Baumeistern 
exislierte damals in der Regel nicht In Italien konnten sich 
allerdings die Verhältnis.-^c mitunter anders gestalten. 

Wir müssen annehmen, daß die genannten Baumeister Palir, 
wie auch Jakob Fahr in Bricjj, aN junjre Maurergesellen aus 
der Lombardei ausgewandeit und den Scharen von Handwerks- 
leulen aus dieser Gegend gefolgt sind, die nach Oesterreich, 
lM>hmen und Schlesien zu ziehen pfle^gten. In letzterem Lande 



